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Eine Darstellung des Bildlichen in den Tragödien des Sophokles hat, wie bestimmte Grenzen 
ihr anch als historischer Untersuchung gezogen sind, dennoch über den Begriff des Bildlichen 
selbst eine Erklärung voranzuschicken. — Die Erkenntniss dessen, was fttr vorliegende Unter- 
suchung wahrhaft das Bildliche sei, lässt sich nur aus dem Begriflfe des Poetischen gewinnen. 
Das poetische Kunstwerk aber hat als Kunstwerk überhaupt das vom subjectiven Geist producirte 
entsprechende Bild der Idee zum Inh^^t. Indem es die Bestimmung des Kunstwerkes ausmacht^ 
Bild der Idee zu sein, tritt es dadurch sogleich in den Bereich des Schönen ein. Denn schön 
nennen wir eine Erscheinung, insofern sie der subjective Geist als entsprechendes Bild der Idee 
<?rfas9t. Die Nothwendigkeit der Existenz des Schönen ist hiernach • eine doppelte. Sic liegt zu- 
nächst im Wesen des subjectiven Geistes, der, wie er die Idee im Denken zu begreifen, so die 
individuelle Gestalt als ihr Bild zu erfassen hat. Der Geist nimmt eine einzelne sinnliche Erschei- 
nung wahr, bleibt aber bei ihr als Erscheinung nicht stehen, sondern, indem er sich durch sie in 
meinem Inneren gehoben fUhlt, verlegt er den Grund dieser seiner Erhebung in die Erscheinung, 
die ihm gegenüber steht, und ist anschauender Geist, insofern er eben die Kraft hat, in dem Ein- 
zelnen das Allgemeine, in der sinnlichen besonderen Gestalt das Bild der Idee zu schauen. Da 
aber die Idee ihre Wirklichkeit nur innerhalb der aufsteigenden Ordnung von der Natur zum 
Leben und zur freien Persönlichkeit als unendliche Vielheit besonderer Ideen hat, die Idee als 
besondere aber nur im einzelnen Individuum ihre wirkliche Existenz erlangt, so ist hiermit anderer- 
seits das Schöne als aus dem Wesen der Idee sich ergebend begriffen und dem Acte des an- 
schauenden Subjectes der Charakter subjectiver Willkür genommen. Die Würde der erscheinenden 
Welt, Wirklichkeit der Idee zu sein, verleiht dem subjectiven Geiste ftlr das Verhältniss der An- 
schauung eine objective Sanction und Gewähr. Wie sehr aber auch der Geist berechtigt ist, die 
einzelne sinnliche Erscheinung als schön zu fassen, so bewahrt diese sinnliche Erscheinung dennoch 
zugleich den Charakter der Endlichkeit und bleibt in und trotz ihrer Schönheit der Macht der 
Endlichkeit und deren vielfachem Angriffe Preis gegeben. Damit verweist diese zwar erste und 
unmittelbare, aber getrübte, vergängliche und zufällige Schönheit des Naturschönen den subjectiven 
<3eist an sich selbst, dass er aus sich selbst heraus Gebilde schaffe, die emporgehoben aus der 
Machtsphäre endlichen Daseins im höheren und angemesseneren Sinne als Bilder der Idee zu gelten 
haben. Die Nothwendigkeit der Kunst hat sich herausgestellt. Der Geist nun als diese schöpfe- 
rische Kraft des Schönen ist die Phantasie. Sie ist jener weitgedehnte Weg allmählicher Ver- 
geistiguög, der in die Welt der schönen Kunst hinüberführt: eine vielverschlungene Thätigkeit, 
die als Anschauung (im näheren Sinne des Wortes) auf unmittelbarem oder mittelbarem Wege von 
der gegebenen Erscheinung ein Bild sich entnimmt, als Einbildungskraft dasselbe auch ohne die 
Bedingung sinnlicher Gegenwärtigkeit festhält und erneuert, um zuletzt in ihrem eigensten Berufe 
mit der ganzen vollen Kraft der von innen wirkenden Idee in das geistige Innenbild sich hinein- 
Äulegen, das wuchernde Wesen des Zufälligen auszutilgen und gleichsehr in gefühlvoller Innigkeit 
mit ihm zusammengehend wie in klarer Gegenständlichkeit es sich gegenüberstellend ein Bild zu 
'erzeugen^ das die Idee nur in der individuellen Gestalt und in dieser nur die Idee zur Erscheinung 



kommen lässt. Dies aus dem Geiste geborene oder im Geiste wiedergeborene, ebenso klare als in- 
nige Bild ist das Ideal. Je vollendeter nnd entsprechender es erzengt ist, um so mehr drängt es 
aus seiner subjeetiven Existenz zu einem Dasein in der äusseren Sinnlichkeit hinaus und wird, sobald 
es ein solches gewonnen, zum Kunstwerk. In diesem Sinne als bildlich zu gelten, kann hiemach 
so wenig einen Mangel des Kunstwerks bezeichnen, etwa wie wenn es nicht die Sache selbst, 
sondern nur das Bild von etwas Anderem sei, dass gerade im Gegentheil es nur soweit, als es 
bildlich ist, es selbst, und soweit es in Wahrheit es selbst ist, zum Bilde geworden ist. Denn 
Bild heisst die durch die Idee von innen heraus bis an das Aeussere der Oberfläche individualisirte 
Gestalt, das von ihr und nur von ihr durchzogene Gebilde oder Bild, das als Erscheinung ein 
Hecht hat, nur insofern es Erscheinung der Idee ist, wie denn diese auch nur in ihm als indivi- 
dueller Gestalt zur Erscheinung kommt. Je klarer es in seinem subjeetiven Dasein innerhalb der 
Phantasie geschaut, je inniger es empfunden, je reiner und gründlicher es als Gestalt vergeistigt 
ist, desto mehr ist es seinem Begriffe, Bild der Idee zu sein, congruent und in solchem Sinne 
eben bildlich geworden. Das Kunstwerk nun, welches nichts anderes ist als dies durch solch in- 
neren Einigungs- und Läuterungsact entstandene Phantasiebild in ein äusseres, sinnliches Dasein 
tibersetzt, darf sein objectives Dasein nicht um den Preis der Bildlichkeit gewinnen wollen. Der 
Hinaustritt in die äussere Existenfe des sinnlichen Materials darf nur das Hineintreten nnd Auf- 
gehen des Materials in die individuelle Gestalt bedeuten. Der ideale am Naturschönen sich voll- 
ziehende Process setzt sich in das sinnliche Medium fort und kommt hierdurch zum Vollendeten 
Abschluss. Das Aeussere begibt sich seiner Selbstständigkeit, um die Würde zu gemessen, ftr 
das Innere entsprechende Erscheinungsform zu sein. Dadurch ist es geboten, dass das Gestalten 
des Aeusseren nicht zum äusserlichen Gestalten, zum verselbstständigten, dem individuellen Inhalt 
entfremdeten Formiren und Schmücken werden darf, denn die Behandlung und Gestaltung des 
Aeusseren ist nicht ein für sich entstandener künstlerischer Act, der zu dem gleichfalls für sich 
fertig gewordenen Inneren hinzutritt, sondern lediglich die Darstellung der zur individuellen Ge- 
stalt gewordenen Idee. Die innerliche Schöpfimg des Phantasiebildes schlägt somit in das äussere, 
sinnliche Material um, um sich durch dasselbej'zum entsprechenden Kunstwerke hinauszuarbeiten. 
Bildlich also werden wir diese Arbeit im Aeusseren zu nennen haben, insofern sie die Wiederge- 
burt des dem Inneren vorschwebenden Bildes im Aeusseren ist. Von hier aus wird sich ein Ur- 
theil darüber abgeben lassen, was'die wahre Bildlichkeit des poetischen Kunstwerksausmache. — 
Losgelöst von den sinnlichen Schranken der bildenden Kunst und Musik ist das poetische 
Kunstwerk auf die gesammte in das Innere versetzte Sinnlichkeit gegründet und erhält sich als 
Kunstwerk selbst beim Hinausgehen seines Bildes zur objectiven Wirklichkeit innerlich für den 
Geist. Die Liberalität der Poesie gegenüber der erscheinenden inneren und äusseren Welt, die 
Freilassung der gesammten Sinnlichkeit, überhaupt der Geist der Freiheit, den die Gesetzgebung 
in dem neuen Bereiche athmet, kündigt die Innerlichkeit dieser Kunst an, die die gesammte inner- 
liche Sinnlichkeit und in erhöhtem Masse die Kraft der idealbildenden Phantasie aufbietet, um den 
Verlust der Darstellung für die äusseren Sinne zu ersetzen. Sie ist es (Viseber Aesth. IV, 1162), 
„die die Totalität der Erscheinung wesentlich in geistige Einheit znsammenfhsst, das Ganze des 
Lebens ergriffen im geistigen Centrum nachbildet." In den weiten Rundkreis der äusseren er- 
scheinenden Welt hat sie den Strom der Empfindungen hinüberzuleiten, der in den Tönen der 
Musik für das äussere Gehör gestaltenlos vorüberrauschte, nun aber in die Gestalt eintritt, so dass 
diese von ihm ganz dtirehgossen, und alle Poesie überhaupt in Wahrheit der Musik und bildenden 
Kunst gegenüber „emj^fimdene und empfindende Gestalt" (s. ebäidas. p. 1178) ist. Um wm mit 
ihrer innerlichen £xisf6nz ein Ddsein im Aeusseren zu vereinen, muss sich tUe Poesie äer Sprache 
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als einzigen Mittels solcher Yereinigang bedienra. Darob diese d. h. auf dem allgemeinen Weg6 
geistiger Mittheilang gewinnt sie Zutritt zn dem Oeiste des vemebmenden Snbjectes. Damit hat 
sie sich sogleich auf den Boden des vorstellenden Bewnsstseins gestellt and die Fähigkeit erlangt, 
den anendlichen Reiohtham des GefUhls aaszosprechen, die verschlossene Welt des menschlichen 
fierzens za öffnen, den gesammten Gehalt des ganzen geistigen Lebens von der particulärsten 
lieidenschaft bis za den allgemeiinsten weltbewegenden Ideen hinauf zu nennen and die zahllosen 
Spiegelangen des Inneren in der äasseren Welt dorch das Wort zar Darstellang za bringen. So- 
mit ist überhaupt das Persönliche, das sich im Handeln offenbart, 2Üs vollendetste Erscheinungs- 
form der Idee der immer gleiche Inhalt der Poesie, mag sie nun als epische die Handlang ab 
eine vergangene, ebensosehr aus dem Willen wie aus den mancherlei äasseren Verhältnissen her- 
ausgeborene d. h. als Begebenheit darstellen und auf der breitesten Grundlage des Aeusseren vor- 
rücken lassen, das hier nach allen Richtungen ein gleiches Interesse erwirbt, oder als lyrische 
die gefühlvolle Innerlichkeit des Subjeots erschliessen, das die gesammte Welt in sich hineinnimmt, 
um darin nur sich zu haben und wiederzufinden, oder endlich als dramatische Poesie die gegen- 
wärtige lediglich aus dem bestimmten individuellen Willen d. h. aus dem Charakter hervorgehende 
Handlung zu ihrer Aufgabe machen. Das poetische Kunstwerk wird nun wie das Kunstwerk über- 
haupt den Vorzug der Bildlichkeit in um so höherem Masse erwerben, je mehr es in seinem äus- 
seren Dasein, in der Sprache, im Stande ist, das Bild der Idee mit derselben Klarheit und Innig- 
keit, mit der es vor der schaffenden Phantasie stand, ehe es in das äussere Dasein hinaustrat, 
in der vernehmenden Phantasie zu erzeugen. <) Das Hinaustraten des Idealbildes in die Wirklichkeit 
des äusseren Materials ist somit die Vollendung der poetischen Thätigkeit in dem doppelten Sinne 
dieses Wortes. Wohl muss zunächst das Innere beispielsweise des epischen Dichters von dem 
grossen Ganzen des epischen Weltzustandes erfüllt sein. Im klaren Innenbilde muss ihm die 
weithin sich dehnende, theilende und doch in einem geräumigen Bette dahinströmende Begeben- 
heit vorschweben, und greifbar müssen vor seiner Phantasie sich bewegen die gewaltigen Helden, 
die nur in dieser freien Luft athmen und grosse Thaten vollbringen können, dazu die grossen 
Massen, die hinter ihnen herziehen, wohl mit dreinschlagen, meist aber doch nur erscheinen, um neben 
jenen zu verschwinden und die Heldengestalten selbst zu erhöhen, sowie das breite, umgebende 
äusserliche Dasein, in dem diese Helden zu Haus sind. Alles dieses muss sich in seinem Inneren 
wie von l^euem begeben, er muss wie eingetaucht sein in die Luft, in der jene lebten, und doch 
ist seine Arbeit .damit nicht gethan. Ein Bild der «Idee, vielleicht ein vollkommenes, hat er in sich 
erzeugt, aber kein Kunstwerk aus sich herausgeschaffen. Dass dies geschehe, dazu muss* er die 
•Lippen öffnen und in Wahrheit singen, wie das grosse Begebniss verlaufen, was die Helden ge- 
redet, gethan, gelitten haben. Alles überhaupt, was wir vernehmen sollen, können wir nur im 
'Worte vernehmen, und so vernehmen wir das Begebaiss, die* Charaktere und Thaten der Helden 
nur in der Sprache, und zuletzt ist die im Inneren des Dichters wiedergeborene epische Welt flüssig 
geworden und hat sieh ganz und * völlig in den Heldengesang hineinergossen. Der Dichter hat die 
Helden vorempfunden und vorgestaltet, als empfkndene Gestalten stehen sie vor seinem Inneren, 
für uns aber gilt nur, wie er sie fühlen, denken, handeln lässt, und das Alles kann er nur, indem 
er in das Aenssere des Wortes < hinausgeht. Nicht minder wird uns die Begebenheit in ihrer 
ganzen Ausdehnung, und der Boden, auf dem sie erwächst, nach 2eit, Raum, Sitte, Bil- 



^) Hierbei ist jedooh die Beschränkung festzuhalten, dnss JDüdlichkeit in dem bezeichneten Sinne nur insoweit erreicht 
werden kann, als die Sprache Oberhaupt adäquater Ai^sdruck des Geistes ist. Die Schranken der Sprache erurtert t. Kirchntano, 
Aesth. I. 222—226. 
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dnngy Nationalität nur in dem Worte des Dichters ergdilossen. Entetand demnach für das innere 
Phantasiebild die Forderung, in das Aeussere des Wortes hinauszutreten, um als Kunstwerk für 
Andere dazusein, so ergeht nun an dies äussere sprachliche Dasein sogleich die nämliche For- 
derung; im Aeusseren nur jenes Innere d. h. das Bild der Idee zu sein. Dasselbe gilt vom lyri- 
schen; dasselbe vom dramatischen Kunstwerke. Hat die Phantasie das den bestimmten Vorfall; die 
bestimmte Situation im einzelnen Moment bestimmter Massen empfindende Subject zum Bilde der 
Idee gemacht; gelingt es ihr; ein Bild zu schaffen; in dem Nichts ist; was nicht empfunden wärC; 
so gelangt auch diese Empfindung nur durch die Sprache zu einer Existenz innerhalb der poeti- 
tischen Kunst Dass nun in dem Einzelnen das Allgemeine und zwar als Empfindung sich zeigC; 
und dass nur diese in Bttcksicht auf AnlasS; Grad; Bestimmtheit zur entsprechenden Aeussemng 
gelange; dies eben wird hier die Bildlichkeit des lyrischen Kunstwerks ausmachen. Oder hat die 
Phantasie die Handlung des Dramas und den dramatischen Charakter im Mythus oder in der Ge- 
schichte nach Art eines Naturschönen vorgefunden; darauf das Vorgefundene in ihrer Werkstatt 
langsam vorrückend zum Idealbild der Art umgebildet; dass die Idee als Handlun.s: und in dieser 
nur die Idee erscheint; so wird das dramatische Kunstwerk die dramatischen Charaktere nach 
ihrem FtthleU; Denken; Handeln unverkürzt und unentmischt d. h, eben als individuelle Idee in 
der sprachlichen Aeussemng darzustellen habeU; wobei denU; was zunächst vom einzelnen Charakter 
als fertigem gilt; auf ihre fortrückende Entwickelung und also auf den Verlauf der Handlung über- 
haupt ausgedehnt werden muss. Wie es immer das Gleiche; nämlich das Bild der Idee ist, was 
zur Erscheinung zu gelangen hat; nur dass diese im Epos dargestellt wird; wie sie im Dasein sich 
entfaltet; in der Lyrik, wie sie die Empfindung, im Drama, wie sie den Willen bewegt, so ist der 
Weg in die Erschemung immer der gleiche, nämlich das Wort. Dadurch aber ergeht an das sprach.- 
liche Dasein des Idealbildes, welcher Form es auch sei, die gleiche Forderung, wahrhaft ein Da- 
sein eben dieses Bildes und also überhaupt ein bildliches zu sein. Wenn aber vom Idealbild ge- 
sagt wird, es müsse in ein sprachliches Dasein hinaustreten, und vom Kunstwerk, es müsse ein 
Dasein des Idealbildes sein, so ist der Gedanke fernzuhalten, als seien Idealbild und Kunstwerk 
einander fremd, da es doch vielmehr dieselbe in der Einheit des Subjects geeinte Thätigkeit ist, 
die das Idealbild und das Kunstwerk schafft, und dieses überhaupt nur als die freie Selbstvollen- 
dung jenes anzusehen ist Je inniger das Idealbild gestaltet ist, desto mehr treibt es, wie schon 
bemerkt wurde, in das Aeussere hinaus, dem es als Aeusserem Trotz zu bieten in sich selbst die 
Bürgschaft hat, ebenso wie der Gedanke um so sagbarer wird, je klarer er ^gedacht ist. Das 
Kunstwerk aber wird, je völliger es das Idealbild gibt, um so mehr das Aeussere dem Inneren 
eingebildet haben und damit zu nichts Anderem als zu sich selbst geworden sein. Es kann also 
das, was über das Verhältniss von Idealbild und Kunstwerk im Gebiete der Poesie gesagt ist, nur 
den Sinn haben, dass, wenn alle idealbildende Thätigkeit der Phantasie, episches Gestalten wie 
lyrisches Empfinden und dramatisches Verwirklichen des Inneren, wie ausgedehnt oder wie inner- 
lich sie auch sei, in das sprachliche Aeussere eingegangen ist, das äussere sprachliche Dasein 
nunmehr auch in Wahrheit als das Aeussere jenes Inneren d. h. des Idealbildes angesehen werden 
muss. Das Aeussere wird dann nicht mehr als Aeusseres gelten, sondern seinem Wesen d. h. dem 
Inneren nach begriffen werden, und wie jene Seele des Kunstwerks, das Idealbild, sich den be- 
stimmten sprachlichen Körper geschaffen hat, dies eben wird eine Darstellung des Bildlichen des 
poetischen Kunstwerks entwickeln müssen. Eine solche Aufgabe ist also zunächst dem Kunstwerk 
als einzelnem zugewendet 

Ehe wir aber an die vorliegende herantreten, ist noch über die sprachliche Ge- 
staltung innerhalb der Poesie überhaupt Folgendes hervorzuheben. Ist nändich die 
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Poesie Überhaupt die Gestalten empfindende Ennst, so i^ird sie schon als Poesie die Sprache alg 
Ganzes genommen, nenne man diese ihr Material oder das Werkzeug zn dem Material, d. h. zu 
der remehmenden Phantasie, ihrem Begriffe gemäss behandeln müssen. Soll aber von dem Sprach- 
ganzen gelten, dass es gestaltet und empfunden sei, so muss dies aH der Sprachform des einzelnen 
Gedankens, sowie an dem Worte, dem Vermittler der Einzelvorstellung, ersichtlich werden, da eben 
der Charakter des Ganzen auch der des Einzelnen sein wird. Das Wort des entwickelten 
Sprachzustandes gibt nun weder das sinnlich Einzelne noch den Begriff als das Allgemeine, son- 
dern nur das Gemeinsame, eine Zusammenstellung der unendlich vielen Individuen, die uns zwar 
auch im Gewöhnlichen Begriff heisst, in Wahrheit aber beim Geschäfte des Abstrahirens stehen 
bleibt und im Inneren des Hörers durch die Einbildung desselben ein Bild entstehen lässt, welches 
in seiner Leerheit wohl dem Verstände, aber nicht der Phantasie Genüge thut. Gewinnt ein sol- 
ches Bild in verschiedenen vernehmenden Individuen ein verschiedenes Ansehen, so liegt der Grund 
in der individuellen Verschiedenheit der Hörer, deren verschiedener Kenntniss, Erfahrung u. s. w., 
denn das Wort, welches, die Vorstellung für das Denken vermittelt, gibt zwar ein Bild, aber ein 
solches, welches gleichermassen der Lebendigkeit und Anschaulichkeit des sinnlich Einzelneu, als 
der Kraft des Begriffes, des Allgemeinen, entbehrt. Beides muss flir die Phantasie auf dem näm- 
lichen Wege wiedergewonnen werden. ') Indem nun die Poesie die so geartete, prosaische Sprache 
vorfindet, andererseits ihrem Begriff nach die Thätigkeit des Gestaltens mit der des Empfindens 
zu vereinen hat, wird sie ihre Kraft in diesem doppelten Sinne an der Sprache bethätigen müssen. 
Aber jene Thätigkeiten des Gestaltens und Belebens fallen für sie nicht auseinander, sie hat nicht 
etwa hier Gestalten, dort Empfindungen, sondern stets das Eine in und mit dem Andern zu geben. 
In dieser Einheit beider Seiten ist also wohl ein Hervor- oder Zurücktreten, aber nicht ein Unter- 
gehen der einen von beiden möglich. Dies Hervortreten wird dann dem poetischen Kunstwerke 
oder seinen Theilen den Charakter des Anschaulichen oder des Empfindungsvollen erwerben, ohne 
dass jenes blosse Gestalt, dieses reine Empfindung werden darf. Demgemäss wird nun auch jene 
poetische Sprachgestaltung ebenso entweder den Charakter der Veranschaulichung und Gestaltung, 
oder der Stimmung, der GefÜhlsinnigkeit an sich tragen. Die Aesthetik (Vischer IV, 1215—1234), 
welche diese Zweitheilung durchzuführen versucht^ bemerkt aber mit Recht, „dass der Unterschied 
kein abstracter sei", dass also die Aeusserungen der Veranschaulichung auch aus erhöhter Stim% 
mung hervorgehen und solche erregen, wie nun auch die der Stinunung die Energie der inneren 
Anschauung unterstützen müssen. Es kann genügen, auf jene Spracherscheinungen nach der er- 
wähnten Zweitheilung kürzlich hinzuweisen. Demnach bat als Mittel der Veranschaulichung zu- 
nächst das Epitheton zu gelten, welches die bildlose Vorstellung des Hauptwortes für die Phantasie 
zum Bilde wiederherzustellen, die verblasste Farbe und entschwundene Gestalt zurückzugewinnen 
die Aufgabe hat. Der Genius wird hier in der eigenschaillichen Bestimmung nicht fehlgehen, und 
es kann bei der im Uebrigen ihm zustehenden Freiheit mit Bestimmtheit einzig dies gesagt wer- 
den, dass das Epitheton ausmalender Natur sei. Während dem Hauptworte das Beiwort aufhilft^ 
hat das Zeitwort sich selbst zu helfen. Von ihm kann überhaupt nur, was im Allgemeinen gilt, 
besonders wiederholt werden, dass es nämlich alle vage, unbestimmte Weite zu meiden und sich 
möglichst in die Nähe des Sinnlichen zu stellen, sich möglichst greifbar und im eigentlichen Sinne 



*) Id fioix^ (P^ioifiSpoTOC »t »icbt weniger die ßelebtbfil det «inzdoen Scblacblbi des alt das Wesen der Scblacht, 
4ie Mloner lu fertilgen, xuruckgewonneo. 
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befedobnend za geben habe. ') Diese Wege ftfareB der Vecastchanlidmng , als ümem Ziele, in 
gerader Linie zn. Es eröffnen «ich aber für dasselbe Ziel andere, wekhe die Aesihetik <eb. 1230) 
unter dem Namen ,,iQdire(5teB Verfahren^ zaBammenfasat. Den Unterschied beider Weisen der 
Verauscha^nlichnng glanbe ick am entsprechendsten also be«tinmien zu können. lodem das Ziel 
invmor dasselbe bleibt, nämlich das Schauen der Phantasie hervorzurufen, kann dies doch in 
doppeltem Sinne geschehen. Entweder erfiält die Phantasie das Bild in erneuter, reichlicher Farbe, 
in verschärftem Umriss. Sie erhält viel, um viel zu schauen : das Bild kommt fix und fertig der 
schaufreudigen Phantasie, so zu sagen, auf halbem Wege entgegen ; oder, und hierin ebenfasst sich 
jenes andere Verfahren zusammen, die Qestalt tritt halb verhüllt oder aus ihr^ Grenzen und 
Linien gewichen vor die Phantasie, Aufgaben werden ihr gestellt: es scheint, wie wenn ihr da^ 
mit Ihr Geschäft „zu schauen'^ erschwert würde, aber diese ^Erschwerung führt hier doch zum Ziel. 
Die Phantasie wird herausgefordert, alle ihre Schaukraft aufzuwenden und zu conoentriren. Ihr 
wird viel zugemuthet, damit sie viel vollbringe, und wir begegnen hier wie dort der in Thätigkeit 
gesetzten schauenden Phantasie, nur dass jene Thätigkeit dort mehr auf das Passive, hier auf das 
Aktive gestellt ist, dort mehr als ein freies, müheloses Geniessen, hier als ein zur Freiheit an- 
strebendes/ genui^reiches sich Abmühen gelten kann. Diese Thätigkeit fällt natürlich gleicher- 
tiiassen in die schaffende wie in die vernehmende Phantasie. Eis ist übrigens, wenn diese zweite 
Weise der Veranschaulichung ein Verhüllen oder halbes Verhüllen, ein Zurückhalten der Gestalt 
genannt wurde, Gestalt hier im Sinne der einzelnen bestimmten Gestalt, des bestimmten Gegen- 
standes genommen. Dieser wird zurückgehalten, nicht das Gestaltetsein als solches überhaupt be- 
seitigt. Demnach ist, was der Phantasie geboten wird, auch hier im weiteren Sinne des Wortes 
gestaltet, im engeren aber fremde, neue Gestalt, aus der sie die erste, eigentliche (jestalt heraus- 
zuschauen hat. 2) Nähorhin theilt sich dieser zweite Bereich in das Metonymische einerseits, wo- 
runter wir auch die Synekdoche befassen, und das Gebiet des Vergleiehens mit den beiden Seiten 
des Gleichnisses und der Metapher andererseits. Metonymisch heisst dann Alles, was auf die Ver- 
tauschung zweier Begriffe hinausläuft, die zu einander in einer objectiven Beziehung stehen, welche 
als unabhängig der vom dichtenden Subject ausgehenden Gleichsetzung voraufliegt, während das Metapho- 
rische auf einer Gleichsetzung von Begriffen basirt, für welche das dichtende Subject den Einigungspunkt in 
«einem dritten geftmden hat Hiervon scheidet das Gleichniss sich dadurch ab, dass es wohl den Einigungs- 
punkt findet, ohneindesszurGleichsetzungder beiden Verglichenen fortzugehen, lieber die verschiedenen 
Erscheinungsarten im Gebiete der Metonymie und Metapher und über den Wechsel des grammatischen 
Verhältnisses haben Poetik imd Bhetorik Auskunft zu geben. Hier aber haben wir, da es darauf 
ankommt den Ausdruck zasammenza£assen, dnso£em er in Wahrheit geataltgebender Natur ist, noch 
eines naheliegenden Zielpunktes zu gedenken. Als Vollendung der Gestalt hat die menschliche z« 
gelten, die Gestalt der freien PersOnliebkeit, auf welche die vielgegliederte Gestaltung des Natür- 
lichen tlber mcb binaasweist. So begegnen twir nun in dem Gebiete.der sprachlichen Mittel der 



V Dies Streben führt in its Metonymische und Metaphorische, sobald Ptadicate aus anderen Begnffskreisen entlehnt werden. 

^) So ist es directe Veranschaulichung, wenn die Sphinx Oed. T. 1199 als 37 yxfi^^oSvv^ irxp^ivot; ^pTjtTficxjßoc 
bezeichnet wird, da die Phantasie den Blick nor Ober das Ganze der eigentlichen Gestalt gleiten lässt, indirecte dagegen, wenn 
EI. 1387 fisrxipofioi xxxoSv irxvovpyTjuxTojy i(pvKTOi xvvb^ als Bezeichnung der Erinyen dient, indem der Begriff 
des Aufspürens und Verfolgens, auf den die Situation gestellt ist, der Phantasie den Uebergang zu der neuen Gestalt (xt/vsv) 
bahnt und hiermit ein Verhüllen der eigentlichen Gestalt beviirkt, das den Scholtatten zu der zweifelnden Bemerkung veranlasste : 
ijrot Bk Tov *Opi<miv tüxoTsivsTxt iv rof i^vKVoi xvusg ij M 'foSv *Epivvoi>v' bI^ijK^ov 6»V tov oinov xl 
EpiPvigy £f ovK icTi (Pvyslv, und demgcmats auch die frühere Erklänng irreleitete. 



Cfestaltug einem mannigfachen Anstreben znr Gestaltung zur Person^ nnd zwar enthält nicht rmt 
die Synekdoche, sobald sie nämlich nicht das Einzelne an die Stelle des Allgemeinen, sondern 
das Allgemeine an die Stelle des Einzeln^ treten lässt, diesen Act der Phantasie in sich, inso* 
fem sie dabei das Allgemeine, in welchem die Kraft und Stärke des Begriffes zwar wohnt, aber 
schläft, durch Attribute, Prädicate u. s. w. wie mit einem Schlage treffend in das wache Leben 
des Persönlichen hineinerweckt, sondern die unendliche Menge des sinnlich Unbelebten oder doch 
Unselbstständigen geniesst nun dieselbe Wohlthat und tritt von diesem Hermesstabe berührt als 
Persönliches mit einem Innern, einem momentanen Sonderleben Begabtes vor die Phantasie. •) 
Alles Vergleichen, die Metapher wie das Gleichniss, verläuft nun aber in doppelter Weise: ent- 
weder nämlich wird vom Einzelnen, Concreten, Sinnlichen in das Allgemeine, Geistige hinaufge- 
gangen, oder von diesem in jenes hinunter, welches im (Janzen der geläufigere, weil vom Beginffe 
aus gesehen directere Weg ist. Gibt das Allgemeine das Ziel ab, so belebt es sich zugleich in der 
Weise der Personification, wiewohl solche Belebung nur als im Innern verharrender, so zu sagen 
ahnender Vorgang in der Vorstellung auftritt. Jener Doppelweg des Ab- und Aufsteigens gewinnt 
nun aber durch die relativen Unterschiede und Grade im Sinnlichen und Geistigen, wodurch z. B. 
im Bereiche des Sinnlichen Sinnliches von Sinnlichem sich scheidet, eine unendliche Mannichfaltig- 
keit. Ueber die Stellung d^r beiden Verglichenen zu einander und insbesondere über das wahre Ver- 
hältniss beim aufsteigenden und absteigenden Vergleich s. Vischer p. 1228. Was aber den Cha- 
rakter des Vergleichens überhaupt als eines Uebergehens aus einem Vorstellungsgebiet in ein 
anderes angeht, so drängt sich schon jetzt die Erkenntniss auf, dass die Phantasie bei und mit 
diesem Uebergehen in verschiedene Begriffskreise, bei dem weiteren Ausholen, in welchem sie fttr 
ihren Zweck sichtlich grössere Anstalten trifft, sich in einem Zustande der Erhebung befindet, der 
übrigens nach Ursache, Inhalt, Grad durchaus ' verschieden sein kann. Insofern es aber nicht 
lediglich der allgemeine Drang der Phantasie an sich, zu schauen und zu gestalten, sondern in 
demselben näherhin die Erhebung, d. h. das erhöhte Leben, das verstärkte Innere ist, das sich 
in dieser letzten Form ausspricht, bildet dieselbe zugleich den Uebergang zu denjenigen Formen, 
welche das Leben und die Empfindung als solche direct heraussagen, so dass, da die Phantasie 
überhaupt das Ideal als „empfundene Gestalt'^ zu erfassen und aus sich herauszustellen hat, der 
Nachdruck nunmehr nicht auf die Gestalt, sondern auf die Empfindung, das Leben in derselben 
gelegt wird. Dass die Empfindung überhaupt im Worte mittheilbar ist, wird dabei sogleich vor- 
ausgesetzt. Die Empfindung, als in der Zeit verlaufend, ist nun aber ein Wechselndes nicht nur 
ihrem Inhalt nach, so dass Freude in Schmerz, Heiterkeit in Schwermuth u. s. f. übergeht, son- 
dern auch in Hinsicht auf Intensität ein stetes Aufsteigen und Fallen, sich Verstärken, Erfüllen, 
Mindern und Erleichtem und also fttr die Gestalt des Idealbildes dasselbe, was im Körper das 
bald schneller bald langsamer pulsirende Blut bedeutet. Das Analogon, welches sich die Empfin- 
dung und ßelebung in der Sprache sucht, ist nun zwar auch als Gestalt gefasst und danach be- 
nannt worden (figura); es herrscht aber, wie Vischer eb. p. 1232 hervorhebt, der Unterschied, 
dass nicht die Vorstellung, die im Worte liegt, sondern das Aeussere der Sprache als solches ge- 
staltet wird. Dabei ist jedoch noch eine nähere Trennung anzunehmen. Entweder nämlich kann 



^) Es ist dies dieselbe ßelebung der Natur, die in einem unmittelbaren, unentzweiten Dasein Gabe ganzer Völker ist, 
dnrcb welche tie sich itire Mythen schaffen, nnd die bei den Griechen, denen jeder Eindruck plastisch wurde, eine Menge von 
liandHodefl und ladenden Gestalten geschaffen bat, die losgelöst von ihrer NatursyrnboÜk den Dichtern den entspreclieadsten 
Stoff fOr die DantelluRg ihrer ildera gaben. Den EinOMs des Götterflaubvns auf die weitgehende Perroniftcati^n der AWstract» 
kei deo Griechen hebt Vitcher iV. p. t-224 -hemor. 
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tlie Empfindung an den Gedanken in Bezng auf seine änssere Darstellung in der Sprache Hand 
anlegen und, indem sie demselben eine bestimmte Form gibt, sich selbst in diese Form heraus- 
zuschneiden den Versuch machen, oder sie schlägt in ihrer Stärke sogleich in das ganz Aeussere 
des Wortes um und arbeitet daran sich selbst in die bestimmte Form hinein. Da es aber immer die 
Empfindung ist, die sich in das Aeussere der Sprache hinaustreibt, so verbleibt auch diese Thei- 
lung wesentlich empfunden und wird im Einzelnen, wie es die Rhetorik versucht hat, schwer auf- 
recht erhalten werden können. Fassen wir nun die Spracherscheinungen zusammen, die als Typen 
der Empfindung gelten können, so muss zunächst in Betreff eines streitigen Grenzgebietes bemerkt 
werden, dass, wie aus dem Metaphorischen das Erhobensein des Inneren mitsprach, so nun auch 
umgekehrt gewisse Formen der Empfindung den Charakter des Malerischen bewahren. Die Ae- 
sthetik (eb. p. 1233) zählt die Hyperbel, Diatypose, Umschreibung und Distribution nur wegen der 
Stimmung, aus der sie hervorgehen, zu den Figuren und rlickt mit Recht die Cumulation näher an 
die directen Formen der Empfindung; wegen des dramatischen Charakters gelten ihr Anrede, Frage 
und Antwort, Einführung Redender, Ausruf als malerisch ; der Ausruf darf aber nicht bloss im Epi- 
schen, sondern meist auch im Lyrischen als directeste Empfindungsäusserung bezeichnet 
werden. Ironie und Emphasis können als entschiedener und directer Ausdruck der 
inneren Stimmung den Uebergang zu den Formen der geraden Aeusserung des Gefühls 
bilden. Als allgemeine Bestimmung der hauptsächlichsten unter diesen wird, glaube ich, Folgendes 
festzuhalten sein. In der Klimax spiegelt sich die ansteigende Empfindung und hat darin das 
Aeussere ihrer selbst durch das Medium des Gedankens hindurchgefunden, ebenso geben Asynde- 
ton und Polysyndeton, jenes mehr abrupt und springend, dieses in ruhigerer Continuität die wach- 
sende Empfindung, beide jenem gegenüber in einer mehr unmittelbaren, weil reiner sprachlichen 
Form, alle drei aber sind durch das Zunehmen als solches charakterisirt, während das erfüllte In- 
nere, welches so zu sagen in sich und wortlos gross geworden, mehr plötzlich in dem erfüllten 
Aeusseren, dem Pleonasmus, sich manifestirt und, wenn es einen Ansatz nimmt, dann aber sich 
in sich zurückdrängt, zur Ellipse, Aposiopese, auch zum Ausruf greift. War es in den gedachten 
Formen der Klimax, des Asyndeton und Polysyndeton das Wachsen mehr als ein reines Zunehmen gedacht, 
welches sich geltend machte, so zeigt die Iteratio als Anaphora, Epiphora, Epanalepsis zwar eben- 
falls die fortschreitende, sich verstärkende Empfindung, dabei aber zugleich das Stehenbleiben und 
sich Festsetzen in dem Objecto der Empfindung, und also ein Hervorheben desselben, aber in einer 
mehr sprachlichen und zugleich in positiver Weise, während Antithese, Oxymoron, Paradoxon diese 
Hervorhebung negativ und mittelst des Gedankens vollbringen. In allen diesen Formen wohnt die 
Empfindung, sie beherrscht den Gedanken, in Wahrheit freilich hat sie von sich als Empfindung 
bereits soviel eingebttsst, als in jenen Formen dem freien Denken angehört, während die reine 
Empfindung nicht über; das blosse Hallen und Tönen, den reinen Jubel- oder Weheruf, die pure 
Interjection hinauskommt, die uns in das Innerste der Empfindung, damit aber auch audio Grenzen 
der poetischen Kunst versetzt. — Die üebersicht, die wir hierdurch ,über die poetische Gestaltung 
der Sprache gewonnen haben, bedarf aber noch einer doppelten Erläuterung. Zunächst ist aus- 
drücklich festzuhalten, dass die genannten Erscheinungen die sprachgestaltende Kraft der Poesie 
ihrer Ausdehnung nach nicht im Mindesten erschöpfen. Diese Kraft des Gestaltens und Belebens, 
die keine andere als die Kraft des Idealbildes selbst ist, durchdringt im weitesten Sinne die Sprache 
als Ganzes gedacht, sie tritt insbesondere als Wortbildnerin auf, schafft sich neue Structuren, wirkt 
in und aus der Bedeutung der Worte, bethätigt sich in dem Gebiete der Wortstellung, des Satz- 
baues, der Satzverbindung, sowie in dem bloss Formalen der Flexion, nur dass es schwer hält, die 
flberallhin sich tummelnde Freiheit poetischer Sprachgestaltung auf diesen Gebieten ohne daa 






einaelne wirUiche Kunstwerk festzuhalten and in die Bestimmtheit des Gesetzes einznfangen. Wie 
mm aber jene Formen der Yeranschanliehmig und Belebung ihrer Ausdehnung nach nicht als die 
gesammte poetische Sprachgestaltung zu gelten haben, so bedeuten sie andererseits in ihrer Treu* 
nung und Yerselbstständignng ebensowenig das Kunstwerk als solches, d. h. dasjenige, worin 
und wodurch es Kunstwerk ist, was als das wahrhaft Bildliche bezeichnet worden ist. Und den* 
noch wttrde^ wollte man zur Erschliessung des einzelnen Kunstwerks etwa die Tropen, die der 
Sprachgebrauch als das Bildliche anzugeben gewohnt ist, wir aber als einen Theil der Formen 
der Veranschaulicbung begriffen haben, als Metaphern, Gleichnisse u. s. w. zusammenstellen, in 
diesen^ Beginnen eben die Prätension sich kund thun, als seien jene ftlr sich genommen das Kunst- 
werk, und es würde, wenn der Nachdruck auf die Eintheilung gelegt wird, am Ende die einzelne 
Spradiform für sich das Kunstwerk bedeuten. Damit aber würde das Aeussere nicht nur ans der 
ihm als Aeusserem zustehenden Stellung heraustreten und das wahre Wesen des wirklichen Kunst- 
werks zerstören , sofidem es würde nun auch , indem an jene verselbstständigten Kunstwerke der 
einzig richtige ästhetische Massstab der Einheit von Form und Inhalt gelegt würde, sogleich klar 
sein, dass die Einheit von Aeusserem und Innerem bei denselben unvollendet, das Kunstverhält- 
niss also in ihnen mangelhaft bleibt, und dass sie demnach als Kunstwerke für sich betrachtet sich 
mit der untergeordneten Stellung zu begnügen haben, die ihnen von Hegel innerhalb der symbo- 
lischen Kunstform (Aesth. L 503 — 526) angewiesen wird. ') Alles Interesse vielmehr, welches sich 
an die betrachteten Spracherscheinungen knüpft, hat bis jetzt nur den Sinn, dass es das Wesen 
der Poesie überhaupt ist, was darin sich kund gibt. Wir haben an ihnen nur die poetische 
Sprachgestaltung, nicht das Bildliche selbst erfasst Vielmehr hebt nun erst d. h. in der so ge- 
stalteten Sprache die Arbeit des Bildlichen an, denn das Bildliche versetzt uns sogleich in das 
einzelne Kunstwerk, welches eben als Aeusseres des inneren Idealbildes bildlich heisst Die Bild- 
lichkeit des poetischen Kunstwerks ermitteln heisst also das innere Idealbild im äusseren sprach- 
Uchen Dasein des Kunstwerks wiederfinden. Diesem Versuche scheint nun aber die Unendlich- 
keit der Idee, d. h. die Idee, insofern sie ihr Dasein in unendlich vielen Idealbildern hat, zu wider- 
stehen. Da nämlich die Bildlichkeit in das Idealbild als einzelnes fäUt^ so wird sie somit zu einem 
unendlich Vielfachen. Es scheint also der Einwand begründet zu sein, dass die bildliche Betrachtung 
nur innerhalb eines Kunstwerks verlaufen könne, welches sie seinem Verlaufe nach aus dem In- 
neren heraus erklären müsse, um bei einem anderen Kunstwerke in derselben Weise zu verfahren^ 
ohne dass in diesem wiederholten Verfahren ein Hinüberblidcen von dem einen auf das andere 
Kunstwerk möglich sei, oder aus dem Ueberblick, der über eiae Mehrheit sich eröffne, allgemein 
gültige Einsichten zu erwarten wären. Mit diesem Einspruch sind die der Erkenntniss des Bild- 
liehen gesetzten Grenzen angegeben. Es sind aber zwei Fragen zu beantworten, erstens, ob 
überhaupt eine unendliche Mannichfaltigkeit der Bildlichkeit besteht, sodann, ob dieselbe einer all- 
gemeinen Erkenntniss hinderlich wird. Diese Mannichfaltigkeit nun ist sogleich einzugestehen, denn 
sie ist die in die Kunst versetzte unendliche Versehiedenbeit der Individuen. Das ganz Individuelle 



V Eine Untcrsiicbung, die auf die einzelnen poetischen Spracbgeslallungen nur aU solche gerichtet ist, wird also die 
Erschliessung des einzelnen Kunstwerks nicht bewirken, wohl aber wird sie, wenn sie die einzelne Form nach ihrem Auftreten 
in bestimmten Zeiträumen darstellt, der Erkenntniss sprachlicher Entwickeluog übf-rhaupt lorderlich werden, und wenn sie, was 
mehrfach geschehen ist, dem Bereiche dessen, womit verglichen wird, sich zuwendet, die Wege und Grenzen des phanlasievollen 
Schanens bestimmen konnea, wie sie in der Eigcntbumlicbkeit der Nation oder der Gattung der Poesie begründet sind. In bei> 
«len Fällen wird sie daher nicht bei einem Dichter stehen bleiben dürfen. — 

2 
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aber; soweit es nämlich die Kirnst vertrag wird Schwierigkeiten verursachen; besonders^ wenn es 
nicht als Ganzes sondern im Einzelnen^ etwa in der einzelnen Scene einer Tragödie^ erkannt wer- 
den soll. Wenn nun aber ein Rest des Individuellen der. Erkenntniss des Bildlichen verschlossen 
bleibt; so wird sie sich an das Allgemeine halten müssen. So werden Stand; Alter; Geschlecht, 
als Helden und Fürsten; GefolgC; Diener; Jtt nglinge und GreisC; Männer und Frauen; eine verschiedene 
Sprache redeU; und diese Verschiedenheit wird zugleich eine Bestimmtheit sein. In der dramatischen Poesie 
wird näherhin die Verschiedenheit der Charaktere von vornherein die bestimmte Verschiedenheit des 
Ausdruckes zur Folge haben. Diese gegebene Verschiedenheit tritt nun in den Verlauf der Hand- 
lung ein. Die bestimmten Situationen werden bestimmte Stimmungen hervorrufen; und überhaupt 
die bestimmte Verfassung des Inneren; RuhC; Erregtheit; Selbstbeherrschung und Leidenschaft 
sich in bestimmter Weise äussern müssen. Durch diese Richtung auf das Bleibende; Allgemeine; 
in den Individuen wie in den einzelnen Handlungen Wiederkehrende geschieht eS; dass die Dar- 
stellung des Bildlichen (und hierdurch ist die andere Frage beantwortet), wie sehr sie auch 
das Kunstwerk als Einheit aufzufassen hat; dennoch ebensosehr eine Mehrheit von Kunstwerken 
zum Zwecke allgemeiner £rkenntniss übersehen kann. Die Gattung der Poesie hat darüber zu ent- 
scheiden; worin die Einheit des Kunstwerks besteht. Das Lied z. B. ist für sich ein Untrennbares; 
das Drama dagegen kann in Theile auseinandertreten; die ebensosehr Einheiten ftlr sich sind; als 
sie dadurch in der Einheit des Kunstwerks als eines Ganzen verbleiben. Für die Einsicht in die 
bleibenden Formen des Bildlichen kann natürlich auch solche Erläuterung des wahrhaft Bildlichen 
des einzelnen; in sich einigen Kunstwerks nur die Bedeutung der Methode behaupten. — 

Soll nun also das Innere im Aeusseren des poetischen Kunstwerks sich darstellen; so wird 
bei der zunächst unendlichen Mannichfaltigkeit seines Inhalts der Grund einer Eintheilung am 
sichersten in der Form desselben zu suchen sein. Der Form nach ist es nun entweder episch; 
oder lyrisch; oder dramatisch; d. h. die im epischen Dasein ; oder im lyrischen Fühlen ; oder im 
dramatischen Handeln individualisirte Idee. Das Dramatische enthält nun zwar auch die beiden 
anderen Momente; da eS; indem es den Gegensatz des Epischen und Lyrischen in die Einheit einer 
neuen Kunstform auflöst; dadurch eben die Bestinmiungen des Epischen und Lyrischen in sich zu- 
sammenfasst Je vollständiger aber jene Einigung Statt findet; je inniger Episches und Lyrisches 
sich durchdringt; und je reiner dadurch der Begriflf des Dramatischen als solcher erzeugt wird^ 
um so mehr wird die Reconstruction der Momente des EpischeU; Lyrischen und im eigentlichen 
Sinne Dramatischen innerhalb des dramatischen Kunstwerks erschwert. In diesem Verhältnis» 
würde sich jene Eintheilung der neueren Tragödie gegenüber befinden. In der griechischen da- 
gegen ist Episches und Lyrisches nicht bloss in dem weiteren; allgemeineren Sinne enthalten; dass 
es die Grundlage des Dramatischen überhaupt bildet; wie etwa die Mittheilung des Inneren Sei- 
tens der Handelnden in der Tragödie lyrisch; ihre Vielheit aber, ihr Fortgehen zur Handlung und 
der Verlauf derselben in der Zeit episch genannt werden könnte; sondern jene Grundformen ftlh- 
ren in der Einheit der ^echischen Tragödie ein selbstständigeres Dasein. Das 'Epische zwar hat 
sich mit dem Dramatischen näher vereint; wie es sich auch der ihm zustehenden Versform; des 
Hexameters; entäussert hat; aber es findet in den ausgedehnten Erzählungen vergangener Ereig- 
nisse; die wir aus dem Munde namentlich der Diener und Boten vernehmen; eine weite und dabei 
typische Verwendung. Das Dramatische als solches hat seinen Sitz im Dialog. Die Form des 
Lyrischen aber; von welcher die Tragödie bei den Griechen zunächst herkam; hat ihre Selbststän- 
digkeit als formelle bewahrt. Diese formelle Selbstständigkeit des Lyrischen macht eine Unter- 
suchung über den Bereich des eigentlich Lyrischen sogleich überflüssig. Auch ist diese Einthei- 
lung; wiewohl sie von einem Aeusseren d. h. dem Metrum ausgeht; dennoch einzig auf das In- 
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nere^ den wahren Zustand des GemtttheS; gestellt. Denoi es ist Eigenart griechischer Ennstthfitig- 
keity dass die neu erstehende Kunstgattung sich in dem neuen Metrum die ihr entsprechende Form 
und €restalt»gibt Lässt sich also zwar auch im Trimeter des Dialogs oder Monologs hin und 
wieder eine Wendung in's Lyrisch» wahrnehmen^ so muss dieselbe von vornherein eben des Tri- 
meters wegen, der als steigender Rhythmus nach yorwärtsj^drängt^ als vom Dramatischen überwun- 
den gelten, und daneben der Rttckschluss voqi Aeusseren auf das Innere erlaubt sein, dass, wenn 
etwas in freien Massen gedichtet ist, zu denen auch anapästische Systeme gezählt werden 
müssen, eben darin die wirklich lyrische Empfindung d. h. die poetische Erfassung in Form 
der Empfindung ausgesprochen seL Hiermit also hat sich das Innere seiner Form nach dargelegt 
Eine weitere Eintheilung jedoch aus der Form d. h. aus dem Wesen des Lyrischen, aus der Stel* 
lung des dichtenden Subjects zu seinem Empfindungsgehalt herzuleiten, verbietet einfach die Er- 
kenntniss, dass die Lyrik nicht in ihrer Gtosammtheit, sondern als unselbstständige dramatische 
Lyiik vorliegt, die schon als solche nur einen Ausschnitt der Lyrik ttbei^aupt darzustellen ver- 
mag. Dagegen ergibt sich aus der Bestimmung der Lyrik als dramatischer ein doppelter Hinweis 
auf das Innere, das sich zu äussern hat , und also auf das Bildliche. Der eine liegt in der dra- 
matischen Person, die ihre Empfindung äussert, der andere in der nach dem Verlaufe des Dra- 
mas wechselnden Situation, die jene Empfindung hervorruft In Ansehung'der Person ist sogleich 
der Chor von den einzelnen die Handlung aus sich d. h. aus ihrem Willen heraus fortführenden 
Personen abzuscheiden. Denn der Chor ist der Handlung, die auf den Höhen der Gesellschaft sich 
abspielt, gegenüber die Stimme des Volkes. Er bleibt ihr aber nicht fremd, so dass er darüber 
seine Betrachtung als eine äusserliche anstellte, sondern in seiner Stellung zu den handelnden Per- 
sonen ist es begründet, dass er die Handlung durchweg empfindet. In dieser seiner Stellung kann 
er zwar auch das Vorrücken des dramatischen Verlaufs direct befördern, wie Oed. Eol. 117 ff., 
Philokt 135 fi., aber er hat sich nie zu entschlieseen und aus seinem Inneren zur That und damit 
zum Confllcte fortzugehen. Dadurch ist er seinem Wesen nach von den einzelnen Handelnden ge- 
trennt Das Ganze des lyrischen Gesanges ist nun die dramatische Handlung den einzelnen Sta- 
dien ihres Verlaufes nach in das Innere des Subjects hineinversetzt. Dies Innere ist entweder das 
des Chors oder das der einzelnen dramatischen Person. Das Hineinnehmen der dramatischen Situa- 
tion in das Innere und die daran sidi anschliessende Auflösung in das Gefühl fällt aber als lyri- 
sche Unterbrechung selbst in den dramatischen Verlauf hinein. Dies kann wiederum in der doppelten 
Weise geschehen, dass das Innere jene lyrische Einkehr bei sich auch in der Form des Lyrischen 
d. h. im Monologe hält, indem es daran Genüge hat, sich selbst auszusprechen, sich zu hören und 
bei sich stehen zu bleiben, oder es kann aus sich heraus den Schritt in's Dramatische faineinthun^ 
indem es nämlich in dieser Aeusserung seiner selbst sich zugleich dem Anderen mittheilt, dies An- 
dere aber seinerseits zur Entgegnung wiederum sich hören lässt Dem entsprechend finden wir in 
der Tragödie I. das Chorlied, H. den lyrischen Monolog ') der handelnden Person, HL den lyn- 
chen Dialog ^) zwischen dem Chor und den handelnden Personen (den Eommos) vor. Indem 



V Als einziges Beispiel eines lyrischen Monologs eines der Handelnden hat im Sophokles das der Parodos vorauQie- 
gende anapästische System der Elektra zu gelten, welches seinen Platz am passendsten vor dem Kommos einnehmen wird. 

^) Der lyrische Dialog wird der Stimmung entsprechend nicht immer beiderseits in freien Massen geführt. — Das Ge- 
fühl der Handelnden wendet sich, um sich zu äussern, für gewöhnlich an die ihrem Wesen nach lyrische Person der Tragödie, 
4e& Chor^ als die zur Persqn gewordene Empfindung, >veit seltener an einen der Mithandelnden wie El. 1232, wo die Antwort in 
Trimetem erfolgt. Nur in den Tracb. sprechen Hyllos, der Presbys und Herakles 971—1043, ebenso im Oed. Kol. 171 (t 
Oed. und Antig. wenige Worte, und am Scbluss Antig. und Ismene in lyrischen Massen zu einander. Beide Male trägt die Situa- 
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wir nanmehr an die sophokleische Lyrik kerantreten, beginnen wir mit dem Chorlied, nm dannsom 
Eommos ttberzogehen. — 

I, DasChorlied. 

Die dramatische Situation ist das Gegebene, Aeossere und als Solches von vornherein ob- 
jectiv bestimmt. Dies Bestimmte kann aber ntm vom lyrischen Subject in doppelter Weise erfasst 
werden. 

1) Entweder nämlich ist es die einzelne dramatische Situation in ihrer con- 
creten Bestimmtheit, welche schon fttr sich genommen den vollständigen Inhalt des Gre- 
sanges der Art ausmacht, dass das Innere über sie als einzelne Situation nicht hinausgeht. Es 
ist die Situation selbst, wie sie der Chor flihlt, die ihm als solche zum Liede wird- Seine 
Freude, seine Trauer, seine Erwartung, Angst, Hoffnung, Hofihungslosigkeit, sein Wünschen und 
Begehren singt sich aus der bestimmten, dramatischen Lage in bestimmter Weise heraus. Die 
Situation selbst hat nun aber einen zwiefachen Charakter. Entweder nämlich stellt sie sich dar 
als Zustand, als allgemeine Lage (im engeren Sinne dieses Wortes), als relativ dauern- 
des, bleibendes Sein, welches etwa durch vergangene, oft vor der Handlung liegende 
Schickung so geworden ist, wie es ist. Oder sie ist der einzelne in den geschlossenen 
dramatischen Verlauf fallende Schritt nach vorwärts, der dabei entweder Handlung 
(im eigentlichen Sinne des Wortes) oder ein Geschehen, ein Vorfall sein kann, jedenfalls aber als 
Moment des dramatischen Vorrttckens, als Wechsel der Situation und mithin selbst als Situation 
zu gelten hat. Hat nun a) die Situation den Charakter des Zuständli eben, der allgemeinen 
Lage an sich, so kann dieser Znstand endlich entweder der Zustand des Chores selbst sein (In 
Folge der Exposition des Stückes, der Stellung des Chores zu den Handelnden, auch in Folge 
von beiden), oder der Zustand einer der handelnden Personen. In dieser Gliederung nehmen die 
sophokleischen Chorlieder folgende Stellungen ein. 

a) Die Situation stellt sich als Zustand dar und zwar: «) als Zustand des 
Chors selbst. Hierhergehören: Antig. Parod. 100—154, Oed. Tyr. Parod. 151— 215, Aj- Stasim. 
ni 1185—1222, während Aj. anap..Syst. 134—171 und Parod. 172—200, Stasun. I 596—645, 
Trach. Parod. 95—140 den Uebergang bilden zu ß) als Zustand eines der Handelnden: 
Philokt. Stasim. I 676—729. Nach ihrer äusseren Bestimmtheit <) sind diese Situationen näherhin 
also zu fassen. In der P arodos der Antig. ist als allgemeiner Zustand des Volksganzen, wel- 
ches der Chor vertritt, der in Folge des jungen Sieges wiedergewonnene Friede zu bezeichnen, 
welcher im Chor die siegesfrohe Stimmung bewirkt, die den gesammten Gesang durchdringt. Die 
Situation in der P arodos des Oed. Tyr. bildet das über die Stadt gekommene Unheil des Miss- 
wachses und der Pest, welches den Chor, der in banger Furcht und peinlicher Ungewisshcit der 
Antwort '^) des apollinischen Orakels entgegensieht, zu flehentlicher an die Götter gerichteter Bitte 
um Hülfe und Rettung veranlasst. Der Empfindungsinhalt des Stas. XII des Aj. ist der eigene 



tioD den Stempel besonderer Erregtheit, und im Oed. Kol. ist der Chor am Gespräche betheiligt. Hierher würden auch noch 
einige anap&stische Partien tu rechnen sein. Demnach ist ein lyrischer Dialog zwischen den einzelnen Handelnden der sophoklei- 
schen Poesie im Ganzen fremd, offenbar desshalb, weil der blosse Geiühlsaustausch zwischen den Trägem der Handlung und das 
pure, gegenseitige Schwelgen in der Empfindung an sich undramatisch ist. 

*} Es wird nolhig sein, behufs Darlegung dieser Bestimmtheit in Kürze auf den im Gesang sich vollziehenden Verlauf 
des Gefühls hinzuweisen. 

'^) Die Befragung fällt ?or len Beginn der dramatischen Handlung. 
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Zustand des Chors, wie er^ in Folge der langewährenden Mtthsale'nnd Entbehrungen des Krieges 
an sieh schon trostlos, nunmehr nach dem Hintritt des geliebten Führers völlig freudenleer ge- 
worden ist: rU a*o/, rlg 8t' o?y rip-^tc äritTtxr^ Aus der gedrückten Stimmung erzeugt sich die 
Sehnsucht nach der Heimath. Durch die Stellung des Chors ist das Wohl und Wehe desselben 
an das seines Helden gebunden. So wird die nach der Oekonoraie des Stückes von vornherein 
gegebene Situation des Helden, sein Wahnsinn, sein leidender Zustand auch für den Chor zu einem 
Zustand des Leidens. Diesen Zustand des Helden kennt er bis jetzt nur durch das Gerücht von der 
Niedermetzelung der Heerden (anap. System), daher in der Parodos die Stimmung gespann- 
tester, angstvoller Erwartung, die sich in Vermathungen über den Ursprung des Leidens und in 
der wiederholten an Ajax gerichteten Bitte, hervorzutreten, ergeht. In S t a s. I ist es dann eben- 
sosehr der eigene Zustand des Chors, die Kriegsnoth (Str. &)j als das Leiden des Helden (Ant. a), 
das den Boden.der Empfindung abgibt. Da aber der Chor bei dem Zustand des Helden länger verweilt, 
indem er sich ausmalt, wie die Kunde davon das Herz der Eltern niederbeugen werde (Str. ß 
und Ant. ß), so stellt sich der Gesang dadurch in die Nähe von ß. Die Stimmung, namentlich die 
Sehnsucht nach der Heimath, ist im Ganzen die nämlicbf*, wie in Stas. HL In der Parodos 
der Trachin. eignet sich der Chor in Folge seiner befreundeten Stellung zu Deianeira zwar die 
Situation derselben an, die als Zustand gespannten Erwartens (dem langen Ausbleiben des Helden 
gegenüber) und des daraus sich ergebenden sehnlichen Wttnschens, Kunde von ihm zu erhalten, 
bezeichnet werden kann, ohne indess in die völlige Stimmungseinheit mit ihr einzutreten (Ant. ß). 
Und da dies Versenken in den Zustand der Deianeira überhaupt mehr ein Objectiviren dieses Zu- 
standes (Ant. a) bleibt, als zum subjectiven Darinsein wird, so vermittelt auch dieser Gesang den 
Uebergang zu ß), wo die zuständliche Situation lediglich Zustand eines der Handelnden ist. Als 
einziges aber durchaus congruentes Beispiel hat Philokt. Stas. I zu gelten. Der erbarmungs- 
werthe Zustand des Helden hat das Gemttth des Chors von Grund aus ergriffen, das nun voll von 
dem, was es gehört und gesehen, der mannigfachen von ihm tief eihpfhndenen Entbehrungen des 
Helden gedenkt, um zuletzt noch in dem Vergessen der dramatischen Wirklichkeit seine Innigkeit 
am natürlichsten darzuthun. — 

b. Die Situation erscheint als Moment de s dramatischen Vorrücken s. 

Die Situation in diesem Sinne d. h. als Moment des dramatischen Verlaufs gedacht 
ist ihrem Inhalt nach concret bestimmt und also als einzelne ebenso leicht bestimmbar, 
als sie eben desshalb in ihrer unendlichen Besonderheit einer allgemeinen Bestimmung 
sich entzieht. Dagegen lässt sich ihre Stellung im und zum Ganzen der dramatischen 
Handlung näherhin also erläutern. In ihrer Einzelheit für sich genommen ist die Situation eben- 
sosehr selbstständig bestimmt und geschlossen, als dem Ganzen des dramatischen Verlaufs gegen- 
über unselbstständig, offen und ungeschlossen, insofern der nach vorwärts drängende Charakter des 
Dramatischen Scene aus Scene, Ereigniss, Entschluss, That auseinander sich hervortreiben lässt. Den- 
noch, wie sehr das Ganze nach vorwärts weist, begründet sich hierdurch ein näherer Unterschied 
der Situationen. Die Situation kann nämlich entweder in erhöhtem Masse den Charakter des Un- 
abgeschlossenen, Spannenden, Erwartungsvollen an sich haben. Dann wird sie — und also auch 
ihr lyrisches Bild ^ der Zukunft zugewendet sein. Oder sie kann mehr ein Verweilen im Vor- 
rücken bedeuten, weniger drängen, in einer relativen Selbstständigkeit fUr sich deutlich und klar, 
und somit ganz nur sie selbst d. b. Gegenwart sein: ihr entsprechend wird dann der Gesang der 
G^enwart gehören. Endlich wird die Situation den Charakter des Lösenden, Klärenden, Ab- 
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schliessenden an sieb tragen k&nnen^ damit aber ist der Rückblick aof die Vergangenheit von selbst 
gegeben. Eben dieser Charakter wird nun auch im Chorlied wiederkehren. Da es aber nur die 
Situation ist^ die sich hierdurch näher bestimmt hat^ so kann die Freiheit der Phantasie im Ein- 
zelnen Uebergänge ermöglichen. 

^) Die Situation als ungelöst und spannend der Zukunft zugewendet. 
Wir rechnen hierher zunächst Oed. Tyr. Stas. I 463—511 , El. Stas. I 472—515, Oed. Tyr. Stas. 
III (Hyporch.) 1086—1109, Antig. Stas. V (Hyp.) 1115—1154, schliessen aber an Trach. Stas. II 
633—662, Aj. Stas. II 693—718 und Trach. Hyporch. 205—224. Als Erläuterung kann Folgen- 
des bemerkt werden: 

Im Stas. I des Oed. Tyr. liegt das Erwartungsvolle für den Chor in dem Nichtwissen 
des Mörders. Der Orakelspruch (Str. ol^ Ant. «) nicht weniger als die Aussagen des Teiresias 
(Str. ß) sind die ungelösten Räthsel , an denen ider Chor sich abmttht : 8 n U^oj S iiropcS' Daher 
die Bedächtigkeit seiner Entscheidung (Ant./^), deren Bestätigung von der Zukunft zu erwarten 
ist. Ganz ähnlich ist es im Stas. I der El. der Traum der Elytaemnestra, der bei dem Chor 
zunächst Hoffnungen einer bevorstehenden Rache erweckt (Str. und Antistr.), dann aber (Epod.) 
wegen des zu erwartenden blutigen Ausgangs den Sinn des Chors auf den Ursprung der Leiden 
des Pelopidenhauses zurückwendet. In der Situation des Stas. III des Oed. Tyr. ist die 
Spannung aufs Höchste gestiegen. Alles hängt nach den Angaben des korinthischen Boten, die das 
Moment des Vorrückens bilden, von der Erklärung des Srepiirm ab, dessen Ankunft erwartet wird. 
Die Katastrophe steht unmittelbar bevor, und so beschäftigt die Lösung der Frage, wer des 
Oedipus Eltern seien, je näher sie herbeigekommen ist, um so ausschliesslicher das Herz des Chors. 
Dabei kann es Hir das Wesen der Situation gleichgültig sein, dass der Chor mit seinen Vermn- 
thungen gänzlich in der Irre geht, und die in das Schauen eines glücklichen Ausgangs versunkene 
Phantasie des Widerspruchs nicht inne wird, in welchem jene Yermuthungen mit dem das Schicksal 
des Oedipus verkündenden Orakelspruch stehen. Die freudige Stimmung des Chors ist aus der 
Neigung des Dramatischen zum Contrast (die sich aus dem Zwecke desselben ergibt) 
ebensosehr zu rechtfertigen, als sie mit der wahren Lage der Dinge als ungerechtfertigt con- 
trastirt. Die Situation des Y. Stas. der Antig. versetzt uns wiederum an die Schwelle der 
Katastrophe. Das Moment des Vorrückens bildet das aus plötzlicher Sinnesumwandlung hervor- 
brechende Handeln Kreons (1109—1114), auf dessen Erfolg Alles gestellt ist Die auf diesen Erfolg 
rechnende Hoffnung des Chors (wodurch sogleich die Richtung auf die Zukunft ausgesprochen 
ist) sucht sich in dem Anruf des Schutzgottes und in der Bitte um Sühnung der Stadt eine 
weitere, feste Stütze. Hierin aber begegnen wir wiederum einer Verkennung des wahrhaft bevor- 
stehenden, von Teiresias 1064—1084 prophezeiten Unheils, deren dramatische Begründung dieselbe 
wie bei Stas. IH des Oed. Tyr. ist. Auch Trach. Stas. H theilt in Ansehung der Situation diese 
Richtung auf das Zukünftige. Die Erwartung hat hier die von Lichas angesagte Rückkehr des 
Herakles und die Wirkung des von Deianeira angewendeten Zaubermittels zu ihrem Inhalt Da 
der Chor, ohne seiner eigenen Einrede (592 — 693) weiter zu gedenken, durch die Mittheilung 
dieser baldigen Rückkehr des Helden seine Stimmung als von Grund aus freudig erregt darthut, 
hierauf aber sogleich (663 ff. und 734 ff.) die Katastrophe sich ankündigt, tritt auch von Seiten 
der Wirkung des Contrastes dasStasimon in die Reihe der eben erwähnten ein. Für Aj. Stas. 
II bildet das Moment des dramatischen Vorrückens die Sßttheilung seiner angeblichen Sinnesän- 
derung, die er durch den Entschluss, ein Reinigungsbad am Strande zu nehmen und sein Schwert« 
das Geschenk Hektors, in der Erde zu verbergen, den Freunden beweisen will. Die Richtung 
auf die Zukunft hat hier nur noch den allgemeinen Sinn, dass dies Vorhaben eben erst geschehea 
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soll und also ein znktinftiges ist, während das Spannende^ das in der Ungewissheit über die Zu- 
kunft liegt, bei der flir den Chor vorhandenen Klarheit der Situation zurücktritt. Entfernt sich 
demnach die Situation von der zu ot) gegebenen Bestimmung ^ und erfasst dem entsprechend der 
Chor dieselbe mehr als rein gegenwärtige, für sich verständliche, wenn er in der Strophe den 
Pan zu seinen Tänzen einladet und den Apollo bittet, ihm wohlgesinnt zu bleiben, in der Antistr. 
aber seine Freude begründet, so stellt sich wegen der unmittelbar darauf folgenden Katastrophe 
d. h. also wegen der Gleichheit der Stellung im dramatischen Verlauf und der Sthnmungsgleicl^- 
heit des Chors das Chorlied in die Nähe der oben genannten. Dem Hyporchem in den T räch, 
geht die erste von dem Boten geschehene Meldung der Rückkehr des Herakles vorauf. Dadurch 
ist auch hier der Sinn auf das Zukünftige gerichtet, wiewohl dies Zukünftige für den Chor nicht 
gerade den Charakter des Ungewissen trägt (wie im Stas.!!.). Der hocherfreute Chor fordert, da 
Deianeira ein Lied zu hören begehrt hat, Jungfrauen und Jünglinge auf, den Apollo, die Artemis 
und die Nymphen zu preisen, und spricht darauf seine Freude direct aus. Da die folgende Scene 
die Beftlrchtungen der Deianeira einleitet, die Katastrophe selbst aber noch weit abliegt, so ist von 
der Stellung im dramatischen Verlauf der erwähnten Chorlieder nur die Wendung in's Schlimme 
und der Contrast als solcher d. h. als allgemeines Mittel dramatischer Entwickelung übrig ge- 
blieben. 

ß) Die Situation als für sich klar und deutlich in der Gegenwart auf- 
gehend: Oed. Kol. Stas. H 1044—1095, Oed. Kol. Stas. IV 1556—1578, El. Stas. II 1058—1097, 
EL Stas. m 1384r-1397, Philokt. Hyp. 391-402 = 507—518. 

Als Moment des dramatischen Verlaufes ist für Oed. Kol. Stas. II die Verfolgung der 
Mannschaften Kreons, die Ismene und Antigene hinweggeführt, und der zu erwartende Kampf 
der Thebaner und Attiker anzugeben. Der Ausgang wird zwar noch erwartet, dem vertrauens- 
vollen Bewusstsein des Chores gilt aber der Sieg als unzweifelhaft und so zu sagen als gegen- 
wärtig. Das Spannende, Dunkle, ^ nach vorwärts Deutende, das übrigens ein so oflfener Conflict, 
wie es ein Kampf ist, überhaupt nicht, auch in seiner Unentschiedenheit nicht geben kann, wird 
durch das Siegesbewusstsein des Chores vollends getilgt und in das Licht der ganz aus sich allein 
klaren und verständlichen Gegenwart- verwandelt. So bleibt nun auch das Gefllhl des Chors rein 
bei der Gegenwart stehen, wenn er Str. a den Wunsch ausspricht, auf dem Kampfplatz zugegen 
zu sein, den die Phantasie bald hierhin, bald dorthin verlegt (S^r. a, Ant. «), diesen Wunsch dann 
(Str. /^) energischer wiederholt, um mit der an Zeus, Pallas Athene, Apollo und Artemis gerich- 
teten Bitte um Sieg zu schliessen (Antistr. ß.) Ebenso ist es im S t a s. IV der Weggang des 
Oedipus zu dem Orte seines Hintritts, an sich zwar ein Räthsel, aber ein Räthsel mit der aus- 
drücklichen Bestimmung, ungelöst zu bleiben, als einzelner Fortschritt der Handlung dagegen völlig 
klar und durchsichtig und lediglich auf die Gegenwart beschlossen, der nun auch wiederum vom 
Chor rein als dieser gegenwärtige Act des Abscheidens des Oedipus erfasst wird, für wel- 
chen er einen leichten Eintritt in's Todtenreich vom Aidoneus (Stroph.), den Erinyen, dem 
(TUficc inxdTov SfrjpoQ und dem Thanatos (Ant.) erfleht. Grundlage der Situation für El. Stas. 
n gibt der Streit der Elektra und Chrysothemis über die Ausführung der Blutrache an Aegisthoö. 
Dieser Streit als gegenwärtiges, neues, zu dem früheren hinzutretendes Leid beschäftigt als Emp- 



*) Dies Spannende kann man im Oed. Kol. überhaupt vermissen, oder vielmehr in der drnmntischen Entwicke- 
lung desselben. Damit ist es wohl verträi^lich, dass es als Luft über dem Ganzen liegt, denn als das wahrhaft Span- 
nende hat, wie ich glaube, das dem Oed. gegebene Orakel zu gelten, dessen Erfüllung heranrückt. 
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fiiKiungsferment den Ct^or, der von dem Lobe der Kindesliebe ansgehend (Str. a) darauf des 
Zmstes gedenkt (Antistr. a), um dann den Ruhm der Elektra als <To(pi r ip^trrx rt rxCg zu prei- 
sen (Str. ß) und ihr ein Obsiegen über ihre Feinde zu wünschen (Antistr. ß). Das IIL Stas. 
der Tragödie versetzt uns zwar dicht an den Act der Entscheidung, d. h. das Eintreten des Orestes 
und Pylades in den Palast zu dem Zwecke der Vollziehung der Mordthat; der Nachdruck liegt 
aber, wenn die Situation als „gegenwärtige Entscheidung" zu bezeichnen ist, hier nicht auf dem 
Momente der Entscheidung, als der solcher Entscheidung voraufliegenden üngewissheit, sondern 
auf der Gegenwärtigkeit eben dieser an sich klaren, gewussten und völlig sicheren Entscheidung, 
da nämlich die wahre, spannende Gefahr bereits überwunden ist. Dieser gegenwärtige Moment 
des Eintritts wächst in der das Allgemeine, die Gottheit in die besondere Wirklichkeit hinein- 
schauenden Phantasie des Chors zu dem grossartigen Gesichte, in welchem er den Ares und die 
Erinyen ihren Einzug halten lässt (Str.) und dem Orestes den Sohn der Maja als Führer zuge- 
sellt (Antistr.) Als letzten aber auch deutlichsten Beispiels solcher Verbildlichung der rein als 
gegenwärtig erfassten Situation ist noch des Hyporchems im Philoktet Erwähnung zu thun. 
Wird nämlich der Begriff des Gegenwärtigen als Gegenwärtigen schärfer hervorgehoben, so wird 
es eben dadurch zum Momentanen, Flüchtigen und Vergehenden. Von dieser Art ist die Situation 
in der Strophe des Hyporch. im Phil. Denn die Lüge des Neoptolemos von der schimpflichen 
Waflfenberaubung, die er Seitens der Atriden erfahren, ist zur dramatischen Situation erhoben 
flüchtig, haltlos und momentan. Diesen Trug aufgreifend und so sich ganz der flüchtigen Gegen- 
wart hingebend ruft der Chor die Kybele (Ge) an, indem er sich daran erinnert, wie er auch damals, 
als die Atriden an der ihr heiligen Stätte, so zu sagen vor ihrem Angesicht das Unrecht begingen, 
zu ihr gefleht habe. Auch die Antistrophe ist auf die Täuschung als ein Nichtbleibendes, Ver- 
gängliches gestellt und somit reine Erfassung der schnell verrauschenden Gegenwart. Auf das in- 
ständige Flehen Philokt., ihn in seine Heimath zu bringen, bittet der Chor den Neoptolemos, Mitleid 
zu haben, um des Hasses wider die Atriden willen diesem die Gunst zu erweisen und dadurcli 
der göttlichen Nemesis zu entgehen. Das Haften an dem ganz Momentanen ist dem Chor zum 
directen Vergessen der Zukunft geworden. 

*7) Die Situation als abschliessend und klärend auf die Vergangenheit 
bezogen. Die Situation stellt sich dieser Bestimmung nach sogleich an den Ausgang, ohne dass 
sie dadurch die Schlusssitnation als solche würde, insofern auch die Lösung als ein Fortschreiten 
und Hindurchgehen durch verschiedene Momente der Lösung und Klärung gedacht werden kann. 
Die Richtung auf die Vergangenheit ergibt sich in ihrer Allgemeinheit aus dem Begriffe der Lö- 
sung. Das selbstständige Chorlied macht aber die so gedachte Situation nur ausnahmsweise zu 
seinem Inhalt') Es können hierher gezogen werden Trach. Stas. UI 821 — 862 und Stas. IV 
947 — 970. Der Situationsgrund für das III. Stas. ist des Hyllos Meldung von der Wirkung des 

•s-ETrAo^r, den Deianeira durch lichas an Herakles geschickt. Der Chor erkennt in dem zwar noch 
nicht erfolgten, aber mit Sicherheit zu erwartenden Ende des Herakles die Bestätigung und Er- 
ftülung des dem Helden gewordenen Orakels. In diesem Wissen des vorher Ungewussten, Span- 
nenden und Erregenden liegt der aufdeckende, lösende Charakter der Situation. Str. ot stellt diese 
Erschliessung des Orakels und die rechte Erkenntniss des Begriffes der Ruhe voran, während die 
Antistr. die Gewissheit des Endes des Herakles begründet ; Str. ß geht dann in die Veranlassung 



*) Meist tritt der Komnaos in diese SleJie ein. 
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des Iirthums der Deianeira ein, den sie nun wohl beweine, und am Ende (Ant. ß) gelangt das Mit- 
gefühl mit dem Helden, das Zniückgehen anf den ersten Anfang des Unheils and die Einsicht, 
dass Kt/Vf/^; ivxvio^ (pxyspd rävis TcpocxTojp sei, zur Aeusserung. In der Situation des IV. Stas. 

beruht der dramatische Fortschritt auf der Nachricht der rpo(p6c von dem Selbstmord der Deia- 
neira, der nun wiederum das weitere Moment der Lösung und des Abschlusses darbietet, insofern 
das Schicksal der wortlos hinweggeeilten Deianeira in dem herbeikommenden Verständniss als Frage 
stehen geblieben war. Solch einer Summe klar gewordenen Unheils gegenüber, das theils im 
Hause ist, theils herannaht, weiss der Chor nicht, was er mehr und tiefer beseufzen soll (Str. 
und Antistr. a), daher der Wunsch, hinwegfliegen zu können, um dem Jammerbilde des verschei- 
denden Helden zu entgehen (Str. ß). Diesen Wunsch rechtfertigt Antistr. ß, die der theilneh- 
menden Betrachtung des nunmehr erblickten Zuges der Träger des Helden sich zuwendet, ohne 
indess durch diese Hinneigung zu ß) den wahren Charakter der Situation in Frage zu 
stellen. — 

Wie vielfacher Gestaltung auch immerhin die Situation sich fähig zeigte, so blieb sie da- 
bei dennoch als einzelne, bestimmte Situation der Inhalt der lyrischen Aeusserung des Chors. Es 
kann nun aber die Erfassung der dramatischen Situation 

2) zu derjenigen lyrischen Verselbstständigung fortschreiten, in welcher sie die 
einzelne Situation als solche überwindend das Allgemeine, die allgemeinen sittlichen 
Mächte, die bleibenden Bestimmungen und den Gehalt des menschlichen Lebens 
als das Innere der Situation heraushebt, um dann das lyrische Ergriffensein des Gemüthes vom 
Allgemeinen in selbstständiger Weise darzuthun. Indem das lyrische Subject damit durchaus in 
dem Inneren der dramatischen Situation verbleibt, hat es die Situation in ihrer äusseren Be- 
stimmtheit von der Bestimmung des für sich vollständigen Inhalts des lyrischen Bildes zum blossen 
Anlas s und Motiv herabgesetzt Das Allgemeine erscheint aber hierbei deutlicher Massen 
in doppelter Form, insofern es nämlich entweder als objective Macht vor die Phantasie hintritt, 
die nun einen Preis dieses Objectiven anstimmt und in acht bildlicher Weise die einzelne Erschei- 
nung (d, h. den einzeben dramatischen Yoi^ang, die einzelne Situation) als die Erscheinung des 
Allgemeinen erfasst (z. B. Antig. Stas. I, Antig. Stas. lU, Oed. Eol. Stas. I), oder als subjeotives 
Wissen und Inneres, als gereifte Lebensweisheit und denkendes Betrachten des Chors sich dar- 
thut, der die allgemeinen Wahrheiten als seine Ueberzeugungen, Maximen, Motive bildlos in der Form 
des reinen Gedankens ausdrückt (z. B. Oed. Tyr. Stas. II, Oed. Eol. Stasim. IE). Da aber jenes 
Ueberwinden der einzelnen Situation nicht die vollendete Selbstständigkeit der Lyrik, sondern nur 
den Anfang einer Verselbstständigung bedeutet, so wird eine nähere Eintheilung der hierher ge- 
hörigen Poesie anf eben dies Verhältniss zur einzelnen Situation sich gründen müssen und neben- 
bei der Darstellungsart des Allgemeinen Erwähnung thun können. In dieser Beziehung kann 
es nun: 

a) nur zu einem Nennen und Aussprechen des Allgemeinen kommen, während 
das Lied im Uebrigen der Situation als einzelner zugewendet bleibt Hierher gehört Oed. Tyr. 

Stas. IV (1186—1222.) Die Hinfälligkeit des Menschengeschlechtes (iw ysvsul ßporoSvj »V fjfi£c 

Ux Hou To fjLTjth ^daoL^ ivxpiSrficS) tritt als allgemeine neubestätigte Wahrheit, so zu sagen als 

Thema, voran, Ani ec hebt das Mhere Glück des Oedipus hervor, Str. ß sein nunmehriges 

Unglück (die Entdeckung seiner Vergangenheit bildet die dramatische Situation), während Antistr. ß 

3 
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zur späteren Entdeckang^ als einem Werk des -^cb^ opoSv %f ovo^^ and zum Verhültniss des Chors 
zu Oedipus übergeht. *) 

b) Oder das Ueberwiegen des Allgemeinen als Empfindungsinhalts begnügt sich in 
seiner Selbstständigkeit mit einem blossen Hinweis auf die Situation. Hierher gehören Oed. 
Kol. Stas. m 1211—1248, Antig. Stas. HI 781—800, Ant. Stas. II 582—625, Oed. Tyr. Stas. II 
863—910. — Im Stas. HI des Oed. Kol. sind es die vielfachen Mübsale und Anfechtungen des 
Oedipus, die ihm bereits in Attika entgegengetreten und eben wieder durch die angekündigte An- 
kunft des Polyneikes vermehrt sind, welche dem Chor das Elend und die Werthlosigkeit des 
menschlichen Lebens, besonders eines langen Lebens, als allgemeinen Inhalt der Situation d. h» 
als allgemeine, erkannte, bleibende Wahrheit zum Bewusstsein bringen. „Wer länger zu leben 

wünscht, als ein ^drpiov , ist ein Thor, denn nur Trauer, nicht Lust bringen die langen Jahre und 
zuletzt den allen gemeinsamen Tod." (Str.) Die Antistr. hält nicht geboren zu sein für das Beste, 
einen schnellen Tod für das Zweite, nach der Jugend bleibe Niemand ohne Mühsal und Leiden, 

vielfaches Unheil komme herbei, zuletzt das freudenleere Alter (Ant.) So wird Oedipus. ovx tyu piivoc, 
ßipsm üog TIC i^roi HVfiocTorX.ir^ %6/^gp/« von gewaltigen Stxi von allen Seiten bedrängt (Epod.) 
In Ant ig. Stas. III wird nach der Unterredung Kreons und Haemons die menschliche Leidenschaft 
der Liebe als allgemeine göttliche Macht, als persönlicher Gott Eros hingestellt, und nun seine 
Allmacht und Wirksamkeit verkündet, zuletzt aber auf den Streit des Vaters und Sohnes als sein 
Werk hingewiesen, da der tjitepoc ßke(l>dp(vj/ ivxpyrji svUxrpov vvix(f>xg in der Entschliessung Haemons 
einen Sieg feiere (Str. und Ant.). Dem Stas. U der Ant. geht die Entdeckung der That der 
Antigene, ihre Rechtfertigung und der Beschluss Kreons, dass sie sterben müsse, .(v. 498 ff.) vor- 
auf. Dem Chor hat sich hierin die Macht der sich fort und fort erzeugenden Ate (des aus der 

Verblendung stammenden Unglücks) offenbart (Str. a), die in dem Hause der Labdakiden sich 
eingehaust habe und durch die unterirdischen Götter sowie durch die Aoyot/ xvoix und (ppsväv IpivCg 
ein neues Opfer verlange (Antistr. a)^ „aber wer kann , heisst es weiter, mit Zeus Macht sich 

messen'^, und doch liegt in der ivoix kiyov jene Vermessenbeit, die nun eben ihre Strafe empfängt 
Nichtige, masslose Hoffnungen verblenden den Sinn des Menschen, dass er gut und böse nicht mehr 
zu trennen weiss. Ebendadureh verfällt er der »ttj (Str. ß und Ant. yS.). Ein Anerkenntniss der 
göttlichen Macht enthält auch Oed. Tyr. Stas. II. Die freche Verachtung der Orakel Seitens 
der lokaste erweckt in dem Chor den Wunsch > seine Frömmigkeit in Worten und Werken, ftar 
welche nur immer vifioi uypuCpoi bestehen, nach wie vor zu bethätigen. Die Hybris, von der alle 



OfTenbar ist der Schritt von der Be&tiniiiiiing b 7) la dem Stas. des Oed. Tyr. nicht bedeutend, wenn 
man das Ganze des lyrischen Verlaufs in Betracht zieht. Ant. a, Str. und Ant. ß zeigen, wie das Gemüth noch in 

der Situation, die als abschliessend dt-r Vcre^angenheit zugewendet ist, befangen bleibt. Dennoch hat sich durch das 
zwar kurze, aber klar© Hervorheben des Allgemeinen der Uebergang zu einer neuen Erfassung der Situation vollzogen. 
Das Allgemeine mnss aber in Wahrheit das Innere, Treibende der Situation (und also des Gesanges) sein. Hierin liegt 
das Wesen der Bestimmung. Davon ist wohl zu unterscheiden das momentane Uebergehen in die denkende Betriych* 
tung, welches als einzelner, allgemeiner Ausspruch erscheint, dergleichen in den bisher behandelten Chorliedern nicht 
viele sich finden. Als einzige Beispiele mögen gelten: Oed. Tyr. Stas. I. v. 498—504, Antig. Parod. v. 127, Trach. Par. 
V. 129—136, Aj. v. 158 — 161, 714 und das Lob der Kindesliebe in El. Stas. 11, das aber nicht in die Form des allge- 
meinen Gedankens gekleidet ist. 
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Willkür ausgeht, verfällt zuletzt dem Verderben (der ccToroßcg dvxynix) (Str. und Ant. «). Möge 
umkommen, wer am Göttlichen sich vergreift, (denn) wer kann iv roTcis (diesem Verfahren der lok.) 
ruhig bleiben? Die Verehrung der Götter wird gefährdet, wenn dies nicht als Frevel bestraft 
wird. Hieran schliesst sich die Bitte, dass dem Zeus solch Thun nicht verborgen bleiben möge, da 
Apollos Ehre und damit alle göttliche Verehrung dahin schwinde. — Endlich erscheint: 

c) Das Allgemeine als der für sich fertige Inhalt des Liedes. 

Der Hinweis auf die einzelne, bestimmte, äussere Situation beschränkt sich auf einzelne 
unexplicirte Wendungen oder verschwindet fast völlig: Trach. Stas. I 497-— 530, Antig. Stas. IV 
944—987, Ant. Stas. I 332—375, Oed. Kol. Stas. I 668—719. — Das Stas. I der Trach. und 
Stas. IV der Ant ig. tragen beide einen epischen Charakter. Lichas hat die Liebe des Herakles 
zur lole der Deianeira bekannt. Der Chor feiert im Stas. I die Allmacht der Kypris. Ihre Siege 
über Götter übergeht er (Str.), malt aber ausführlich den Kampf des Herakles und Acheloos um 
Deianeira aus, der, wie sehr bedeutungsvoll er auch für die Träger der Handlung gewesen ist, 
hier doch nur als Geschehenes, so zu sagen als ein Stück fremder Liebesgeschichte der Verherr- 
lichung des Allgemeinen d. h. der Macht der Kypris dient. Ganz ähnlich wird im Stas. IV der 

• 

Ant. die Allmacht des Verhängnisses (der Motpcci) vermöge epischer Mittel dadurch gepriesen, dass 
die Phantasie sich in das Schicksal dreier Persönlichkeiten der Heldensage (Danae, Lykurgos, 
Kleopatra) vertieft, welche hohe Abkunft vor schlimmer Fügung nicht zu schützen vermochte. Der 
Bezug auf die vorliegende Situation (Antigene, die sich zum letzten Gange anschickt, erhält darin 
den Trost des Chors) klingt nur aus dem Anfangsverse des Liedes {irkoi xai Axvdxg) und der An- 
rede 2 icxi V. 949 und 987 hervor. — Wie die beiden erwähnten Chorlieder durch die Darstel- 
lung des Allgemeinen, so sind auch Antig. Stas. I und Oed. Kol. Stas. I durch die Stellung 
des lyrischen Subjects zu dem Inhalt des Allgemeinen näher verwandt. Denn beide Male ist es ein An- 
singen einer als objectiv angeschauten, hypostasirten Macht, so däss der Inhalt der Phantasie als erha- 
bener gilt. Im Stas. der Antigene, dem die Erzählung des Boten Über die Bestreuung der Leiche 
mit Staub voraufliegt, stellt sich der menschliche Geist in seiner ganzen Grösse und Kraft wie ein 
göttliches Wesen vor die Phantasie und wird nun in wiederholtem Anhub von ihr an- und ausge- 
sungen, bis erst am Ende in dem Hinweise auf den Missbrauch solcher geistigen Kraft ein Bezug 

auf die That der Antigene sich herauskehrt (Ant ß). In dem LStas. des Oed* Kol. erscheint als 
das Allgemeine und wiederum als ein dem Bewusstsein hoher und erhabener Inhalt der liebliche 
Gau Kolonos tmd weiterhin das ganze reichgesegnete und gottbegnadigte Attika. ') Die Situation 
ist, genau gesagt, die der dramatischen Situationslosigkeit, nämlich einfach die nach mehrfachen 
Anfechtungen gesicherte Aufiiahme des Oedipus, dessen besonderen an diese Aufnahme sieh knüpfen- 
den Hoflnungen und Erwartungen nun als Allgemeines der bleibende Beiz der Landschaft und 

der reiche Segen Attikas entgegentritt. Die Phantasie hebt sich leicht (fxot; ^ivs) von der ihr ge- 
gebenen Situation zu diesem ihr hohen Inhalt empor, der dabei doch dem Herzen des Chores 
durchaus nahe liegt. 



'} Dass auch „Fürsten, Helden, La ndic haften, Stidte u. e. f. dem BewUsstsein als erhabene Gestalten 
gelten können, indem sie nämlich auf analytischem We^e zu absoluten Mächten, zu Oöttern wel*den^S bemerkt ansdrack- 
lieh Vischer Aesth. IV p. 1346. 
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n. Der Eommt)8. 

Das Chorlied konnte als lyrische Unterbrechung des dramatisclien Verlaufs bezeichnet 
werden. Der Einzelgesang der Handelnden dagegen und die Wechselgesänge des Chors und der 
Handelnden stellen uns nunmehr in den dramatischen Verlauf selbst hinein, insofern es nämlich 
dort doch immer der Handelnde ist, der sich hören lässt, hier aber die Grundform des Dramati- 
schen, der Dialog; eintritt. Den Uebergang, vermöge dessen das lyrische Durchfllhlen der einzel- 
nen dramatischen Stadien und Situationen aus dieser Vertiefung in sich «selbst heraus und in den 
dramatischen Verlauf direct hineintritt, kann ein Hinweis auf Phil. Stas. U 827 — 864 und Oed. 
Kol. Kommat. 1447—1456; 1462—1471, 1477—1485, 1491—1499 verdeutlichen. Dem Stas. im 
Phil, geht als Situation das Einschlummern Philoktets voran; die Strophe beginnt nun zwar im lyri- 
schen Ton mit einer Anrufung des Hypnos : ßtJak ojulv ik^oi^- , die Wendung in's Dramatische thut 
sich aber sogleich in den wiederholten an Neoptolemos gerichteten AuflForderungen, den Augenblick 
zu benutzen und die Abreise zu beschleunigen, insofern deutlich kund, als es der Wille ist, auf 
den der Chor wirken will. Daher erfolgt nun auch in der Mesodos des Neoptolemos eine Ant- 
wort, durch welche der Dialog hergestellt ist. Ebenso wenig hält sich Antistrophe und Epodos im 
Lyrischen, da jene vielmehr eine Ermahnung zum leisen Sprechen und eine an die wiederholte 
Auflforderung zu handeln, d. h. den Bogen zu entführen, sich knüpfende Versicherung des Gehor- 
sams, diese aber einen Hinweis auf die günstige Gelegenheit enthält. In den Eommatika des 
Oed. Kol. setzen sich die Momente des dramatischen Verlaufe (in Str. x die durch Polyneikes 
Kommen sich aufthürmende Gefahr, in Ant. ä und Str. ß der wiederholte Donner und Blitz, in Ant. 
ß die von Oed. ersehnte Ankunft des Theseus) sogleich in das Gefühl des Chors um, und es wird 

das Lyrische vom Dramatischen unterbrochen: v. 1456 iKTvxev xl^rp, w Zßt. Das Lyrische liegt 
also hier im Aussprechen der Empfindung, während die zeitliche Begleitung des Verlaufs Seitens 
der Empfindung als wahrhaft dramatisch gelten kann. Indem wir uns nun zu den Wechselge- 
sängen des Chors mit den Handelnden und der Monodie hinttberwenden, ergeben sich unter dem Vor- 
behalte, dass es Theile des dramatischen Verlaufs sind, deren Inneres sie in das Lyrische ver- 
weist, folgende Unterschiede: 

a) Entweder nämlich wird der dramatische Verlauf zum lyrischen Stillstand 
in dem Sinne, dass das dramatische Vorrücken zum blossen Aussprechen des Gefühls wird. Im 
Unterschiede jedoch vom Chorliede, dessen Wegfall den dramatischen Verlauf unversehrt lässt, 
tritt das lyrische StUlstehen in die Continuität des dramatischen Verlaufs selbst ein. Diese Ge- 
fühlsäussernng eines der Handelnden, die die bestimmte, entweder als Zustand oder als Moment 
des Verlaufs zu denkende Situation zum Object hat, kann nun als wirklicher Monolog auftreten 
oder die Form des Dialogs annehmen. 

et) Als einziges Beispiel eines solchen lyrischea Monologs lässt sich das anapästische System 
der EL (EI. 86 — 120) ansehen, in dem sie ihre Klagen über die Ermordung ihres Vaters dem weiten 
Himmelsraum, wie sie gewohnt ist, mittheilt und mit der Versicherung schliesst, sie wolle nicht 
aufhören, die unterirdischen Götter, den Hermes und die Ära, zu bitten, ihr zu Hülfe zu eilen und 
den Bruder zu senden (eine Bitte, die den Zusammenhang mit Scene I herstellt.) ß) Der lyrische 
Stillstand erscheint in der Form des Dialogs, Die Bedeutung des Dialogs ist aber hier wirklich 
als formell zu fassen. Hauptsache bleibt, wenn auch die Rede des Anderen beachtet wird, das 
Aeussem des eigenen Inneren, das wesentlich sich, nicht den Anderen hören will und die fremde 
Rede in das eigene Gefühl umsetzt. Nur die Form, nicht das Wesen des Monologs ist gewichen. 
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Wir rechnen hierher Phü. Komm. 1081—1169 % Oed. Tyf. 1307—1366, Aj. 348—427; Antig. 
806—882 nnd 1261 ff., Trach. 992—1043. Der Klagegesang Philoktets steht dem Monolog am 
nächsten. Seines Bogens beraubt, mit dem Odysseus nnd Neoptolemgs so eben hinweggegangen, 
bricht der Held in ergreifende Klagen über seinen Zustand aus. So wendet er sich zuerst an 
die Felshöhle, wie an eine Gefährtin seiner früheren und künftigen Einsamkeit, gedenkt dann 
seiner künftigen Nahrungslosigkeit und völligen Vereinsamung und wünscht dem Odysseus dasselbe 
Loos (Str. und Ant..«), den er sich vorstellt, wie er mit dem Bogen in der Hand ihn den Unglück- 
lichen verlacht, redet darauf den. Bogen an, der solches erdulden müsse (Str. ß), und wendet sich 
(Ant. ß) an die Vögel und wilden Thiere, die ihn nicht mehr zu fürchten brauchen, da er ihnen 
bald zur Nahrung dienen wird. Das so hervorquellende Innere überhört, in sich selbst versun- 
ken, die Entgegnungen und Einreden des Chors, seine Aeusserung bleibt in Wahrheit monodisch. 
In dem Kommos des Oedipus, der sich geblendet und nun ein doppeltes Unglück beklagt, wendet 
sich dieser zwar zweimal an den Chor (v. 1321, 1340), indess dient diese Wendung in's Dialogische 
eigentlich nur der Explication des Gefühls des Oedipus. Ganz ähnlich wendet sich Ajax, die 
Thaten seines Wahnsinns bejammernd, in Str. »—ß an die Genossen, aber bald, von v. 374 an, 
macht sich das erregte Innere nur mit sich zu schaffen, ohne dessen, was der Chorund Tekmessa 
sprechen, weiter zu achten. Ebenso richtet Antigene ihre Klagen an den Chor gemäss dem Drange, 
Andere in den eigenen Schmerz hineinzuziehen; auch geht sie mehr auf die Aeusserungen des Chors 
ein. Dieses Eingehen wird jedoch zum sofortigen Missverstehen, denn das in sich gekehrte Innere 
versteht eben völlig nur sich selbst. Kreons Klagegesang (Ant. 1261 ff.) gewinnt zwar durch die 
eingeflochtene Meldung des i^iyyskoc an dramatischem Leben, ohne dass darum die Klagen 
Kreons in Wahrheit etwas Anderes, als ein Stillstehen des Gemüthes würden, das auf die Bahn 
der Handlung zurückschaut. An das Ende dieser Kommoi stellt sich der Gesang des Herakles 
in den Trach. Den Grundton bilden zwar auch hier die Klagen des heimgesuchten Helden, der 
sich den Tod wünscht; das Leiden jedoch als körperlicher, gegenwärtiger Schmerz in seinem er- 
höhten Angriff dargestellt lässt in der Anrede des Herakles an die Träger und an Hyllos das 
Moment des Dramatischen mehr hervortreten. — Das Gemeinsame in diesen Gesängen ist das 
Aussprechen der Empfindungen, näherhin der Klagen Seitens des Handelnden über das bestimmte 
Unglück, dessen Ursprung vergangen ist und entweder vor der Handlung liegt (El. Aj.) oder vor 
und in die Handlung fällt (Philoktets Einsamkeit und Verlust des Bogens) oder endlich nur im 
dramatischen Verlauf liegt und zwar als Ergebniss des eigenen (Antig. Oed. Tyr.) oder fremden 
Handelns (Trach.). — Wie sehr wir uns nun aber auch beim Anhören des Inneren, das sich in 
Klagen ergoss, inmitten des dramatischen Verlaufs befanden, so war doch dieser Verlauf selbst 
nur mehr ein Stillstehen, in welchem die Handelnden sich aus dem äusseren dramatischen Dasein 
so zu sagen auf sich zurückzogen, um das erfüllte Innere zu äussern. Es kann nun aber auch 
b) der dramatische Verlauf (im engeren näheren Sinne) als solcher den Charak- 
ter des Lyrischen annehmen. Dabei sind die als lyrisch zu bezeichnenden Scenen näherhin 

also unterschieden: et) Erstens nämlich bildet die Mittheilung über Geschehenes 
(oder Geschehendes) und das Austauschen der Gefühle Seitens des Chors und eines 
der Handelnden schon für sich genommen die Scene, die also Handlung (im engeren 
Sinne des Wortes) nicht darstellt. Dies Geschehene kann vor der Handlung liegen und als Zustand 



*) Die bei v. 1170 beginnenden Anomoiostrepba tragen einen verschiedenen Chfirakler. 
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bezeichnet werden. Hierher gehört ^ie in Anapästen beginnende nnd dann nach der Mittheilang 
ttber Ajax in freien Massen Seitens des Chores for^esetzte Unterredung des Chores nnd der Tekm. 
ttfoer das Leiden des Aj. (Aj.201 — ^262), ebenso die an die Monodie der Elektra sich anschliessende 
ParodoS; in welcher El. nnd der Chor ausführlich ihre Gefühle (verzweifelnde Hoffnungslosigkeit, 
die nur noch im Klagen ihre Lust findet, und tröstende Hoffnung) zur Aeusserung bringen (El. 
121 — ^250.) War es hier die für die Handlung gegebene Grundsituation, die in's Gefühl verwan- 
delt zur Scene wurde, so kann nun auch das einzelne dramatische Moment den plötzlichen Aus- 
bruch des meist concentrirten Gefühls hervorrufen, das sich kaum in Worte fassen kann, so in 
dem Komm. El. 824 — 870, wo nach der falschen Meldung des Pädagogos der fast sprachlosen Be- 
trttbniss der El. gegenüber die Haltung des übrigens tief erregten Chors gesammelter erscheint, 
und in dem Btthnengesange der El. (1232 — 1270), wo die Freude derselben über die Ankunft des 
Orestes abermals kaum in Worte eingehen zu können scheint, während die ruhigere Haltung des 
Orestes schon im Trimeter sich kundgibt Wie die Grundsituation (El. Parod. und Aj.) und das 
einzelne Moment des dramatischen Verlaufs (ESage- und Freudengesang der Elektra) in das Gefühl 
genommen zur Scene wurden, so geschieht es auch mit der Endsituation des Oed. Eol. 1670 ff., 
die sich als Eommos darstellt, in welchem die Klagen der Ant, während der Chor und Ismene 
gemässigter erscheinen, zwar nicht die Plötzlichkeit, wohl aber die Intensität der Klagen der El. 
haben. — In den erwähnten Gesängen genoss das Lyrische noch die Selbstständigkeit, dass das 
Gefühl neben die Situation tretend und so zu sagen abseits stehend sich hören lässt. Die Empfin- 
dung mit ihrer Aeusserung, wiewohl als Empfindung des Handelnden selbst, begleitet, jedoch noch im- 
mer vom Handeln geschied^ eben dieses Handeln oder Geschehen, indem sie dadurch selbst zur 
Scene wird, es muss aber auch dieser letzte Best von Selbstständigkeit des Lyrischen verzehrt 
werden, indem /3) das Lyrische völlig in den dramatischen Verlauf eingeht und ah 
Selbstständiges überhaupt nicht mehr, sondern nur als Ton, Stimmung, 
Farbe des Dialogs erscheint. Bei diesem Ziele werden wir auf einem durch mehrere Stufen 
bezeichneten Gange anlangen. Die Parodos der Elektra enthielt die lyrisch gefasste Exposition, 
die Parodos des Oed. Kol. ist, da sie den wirklichen dramatischen Fortgang der Handlung ent- 
hält, dramatisch. Das Lyrische bedeutet hier nur die Erregtheit der Gemttther, des 
Chores wie des Oedipus und der Antigene, die sich dann auch auf die Besprechung der That^ 
des Oedipus (v. 510 — 648) fortsetzt. Ebenso beginnt die Parodos im Philoktet durchaus drama- 
tisch. Die Erregtheit ist hier bei dem Chor die Angst, sich zu verrathen, bei Neoptolemos, der 
in Anapästen spricht, die Folge der Bedeutung der Situation an sich, während dann in der Mitte 

(Str. ß u. Ant. ß) das Gefühl als Mitgefühl mit den Leiden des Helden sich verselbstständigf^ 

zuletzt aber (Str. y und Ant. y) das Dramatische wieder deutlich heraustritt. — In dem Klage- 
gesange der Elektra nnd dem Btthnengesange derselben war es das Moment des dramatischen 
Verlauft, das den Ausbruch des Geftlhls hervorrief, welches nun aber dabei von dem eigentlichen 
Verlauf als solchem geschieden blieb. Dem entsprechend kann nun auch diese Scheidung fallen, 
das Geftthl in die Darstellung völlig und ohne Rest eingehen, und diese also dadurch zur 
gefahltto werden. So sind in die Auffindung der Leiche des Ajax (Aj. 866 — 960) die Klagen des 
Chors als Dialog mit Tdcmessa hinein verflochten. Aehnlich ist es bei der Ermordung der Kly- 
taemnestra (EL 1398-^1441) das GefUhl der BetheiUgten, das die durchaus dramatische Scene 
durchdringt, ebenso spricht die tiefe bis in's Innerste dringende Erregung aus den Anomoiostropha 
im Philoktet 1169 — 1217. An allen drei Stellen ist es das Entscheidende, eine Art von Wende- 
punkt, das die Richtung in's Lyrische mit sich fUhrt. Endlich kann das Lyrische aber auch nur 
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als das ganz augenblic^cbe Anfgütthen des Innert; als die innere Erregung im Verlaufe de» 
Dialogs auftreten; nnd solches Erglühen kann nun wieder verschiedene Ursachen haben, z. B. eine 
betrübende Nachricht, wie die der rpocpot an den Chor ttber den Selbstmord der Deianeira (Trach. 
ggO — 895), oder das Anssergewölmliche der Sitoation an sich, wie das Gespräch des Hyllos mit 
dem Presbys (Trach. 971 — ^982, 1016—1022), das den Klagen des Herakles vorausgeht und sich 
durch dieselben hindurchzieht, oder die Energie, die auf den Beginn der Scene d. h. das Auftreten 
einer Person, oder die Schlussscene fällt (wie Antig. 155—162, 376-383, 526—530, 626—630, 
1257—1260, Phil. 1409—1417, Exod. des Aj., Phil., der El. und Trach.) oder endlich den un- 
mittelbar aus dem Geftlhl stammenden Willen, so Oed. Tyr. 649—697 und Oed. Kol. 833—843 
_, 876 — 886, indem der Chor dort dem Oedipus räth, nicht weiter Kreon zu verdächtigen, sich selbst 
aber dagegen verwahrt, zu Oedipus Nachtheil zusprechen, hier aber den Gewaltthätigkeiten Kreons 
gegentlber eine drohende Haltung annimmt und die Bewohner von Kolonos zu Hülfe ruft. Da es 
der direct ausgesprochene Wille ist, der sich hierin ausdrückt, so kann als Lyrisches hier nur noch 
dies gelten, dass dieser Wille vom Geftlhl durchzogen bleibt und das Innere des Herzens verkün- 
det. Damit ist das Lyrische zur blossen Nuance und Schattirung des dramatischen Motivs d. h. 
des Willens geworden, worin die Grenze der dramatischen Lyrik zu suchen ist Das rein Dra- 
matische, welches hier angrenzt, thut sich als solches durch den Trimeter nls die ihm entspre- 
chende Aeusserungsform kund. — 

Durch die üebersicht, die wir hiermit über das Gebiet der sophokleischen Lyrik gewonnen 
haben, sind wir dem Bildlichen insofern näher getreten, als dasselbe, da es nach seinem Begriffe 
das Luiere im äusseren Dasein des Kunstwerkes ist, eine Bestimmung eben dieses Lmeren noth- 
wendig macht. Nun aber hat sich das Lmere zunächst seiner Form nach als Gattung der Poesie 
bestimmt. Innerhalb der lyrischen Poesie begründete sich dann durch das lyrische Subject die 
Theilung in Chorlieder und Kommoi. Im Chorliede selbst führte zunächst die doppelte Erfassung 
der Situation eine Zweitheilung herbei, während weiterhin die dramatischen Unterschiede der Situation 
und das Verhältniss des Allgemeinen zu derselben eine nähere Eintheilung veranlassten. Im Kommos, 
der die Existenz des Lyrischen innerhalb des dramatischen Verlaufs selbst umfasst, Hess sich nach 
dem Ueberwiegen der einen der beiden geeinigten poetischen Grundformen deutlich eine doppelte 
Richtung wahrnehmen, innerhalb deren abermals nähere Unterschiede nach dem lyrischen Gehalt 
hervortraten. Die Bestimmung des Inneren, die hierdurch gewonnen ist, lässt sich dahin zusam- 
menfassen, dass nunmehr das bestimmte lyrische Subject die bestimmte Situation empfindet. Sub- 
ject und Object der Empfindung sind gegeben, und aus der Vereinigung beider heraus ist das 
Gefühl als solches d. h. seiner Art nach nennbar. Auch ist in Ansehung der Aeusserung des em- 
pfindenden Inneren bereits des ^doppelten Verhaltens gedacht worden, nach welchem dasselbe ent- 
weder die Situation als einzelne oder die allgemeine situationschaffende Macht (des Lebens) in 
sich hineinnimmt. Nun kündigt sich zwar in diesem Wechsel des Objects der Empfindung eine 
bestimmte Verfassung des Inneren an ; als Ergebniss jedoch der Synthese des Subjects mit dem 
vertauschten Empfindungsobjecte ist zunächst wiederum das noch unexplicirte Gefühl anzusehen.^ 
Das Geftlhl geht nun, um sich zu äussern, in das Gebiet der Anschauung, des Gedankens und 
Willens über, so jedoch, dass es sich dadurch als Geflihl überhaupt und näherhin als das in sich 
einige Geftlhl erhält. Diese Aeusserung gibt es sich, indem es seinen Verlauf in der Zeit nimmt. 
In demselben wird zwar Ansteigen, Höhe und Absteigen wahrnehmbar sein, ohne dass 
jedoch, wie auch Vischer Aesth. IV p. 1336 bemerkt, die Stellung der drei Elemente 
sich gleich bleibt. Ebenso kann das Geftlhl durch verschiedene Stimmungen hindurch- 
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gehen. *) Ueberhanpt ist es ein steter Wechsel des Steigens nnd Fallens, bis es ganz und völlig 
zur Aenssernng gelangt ist Da nun aber eben dieser im Wechsel sich vollziehende Verlauf das 
Innere ist, das^ weil es alle sprachlichen Mittel aufbietet, um sich darzustellen ^ auch aus allen 
herausgelesen werden muss, so ergibt sich, dass die Darstellung des Bildlichen^ sobald sie Nichts 
von demselben einbüssen will, dem Verlaufe des Liedes zu folgen und eine Analyse der von dem 
herrschenden Geflihl in Thätigkeit versetzten Phantasie zu liefern hat Andererseits jedoch wird 
die Erkenntniss des Bildlichen nicht dabei stehen bleiben dürfen, das einzelne Gefühl in die Be- 
sonderheit seines Verlaufes hineinzuverfolgen, um durch solches Begleiten der Phantasie das 
jedesmalige Innere in der sprachlichen Form zu finden: vielmehr hat sie es selbst auf Kosten dessen, 
was im Bildlichen die Besonderheit des Einzelverlaufes des Gefühles ausmacht, als ihre eigentliche 
Aufgabe anzusehen, aus den bestimmten, bleibenden, wiederkehrenden Formen der Verfassung des 
Inneren, für welche die gegebene Eintheilung der lyrischen Poesie die Grundlage bildet, zunächst 
die bestimmten Formen des Geftthlsverlaufes zu ermitteln nnd dann die einzelnen poetischen 
Sprachformen als der Bestimmtheit des Inneren entsprechend d. h. als bildlich zu erkennen. Für 
diesen Zweck aber wird es nicht nöthig sein, sämmtliche Ghorlieder und Eommoi ihrer Bildlich- 
keit nach voraus zu erläutern, sondern da diese Erläuterung nur überhaupt das Entsprechen von 
Aeusserem und Innerem darthun soll, hier aber auch in das Einzelne z. B. der Wortstellung hin- 
ein, so kann es genUgen, für die in der obigen Uebersicht herausgetretenen Hauptformen je ein 
Beispiel zu erläutern, um sodann die Uebersicht der unterschiede in der Entwickelung des GefUhles 
und -der Sprachformen in ihrer bildlichen Bedeutung folgen zu lassen. 

I. Das Chorlied. 1) Die Situation als einzelne der Inhalt des Liedes, und zwar: 
a) als Zustand: AntParod. 100 — 154. Das Gefühl, aus welchem das Lied des einziehenden Chores 1 

sich heraussingt, kann als hohe, innige Freude über den eben errungenen Sieg bezeichnet werden. 
Diesem Gefühl löst der Anblick des jungen Tages, mit dem der Friede über die Stadt gekommen 
ist, die Zunge. Das kaum erschienene Morgenlicht hat den Sieg vollendet, es eröffnet die trost- 
reiche Aussicht auf Wiederkehr des ersehnten Friedens. Dadurch gewinnt die Freude des Chors 
ein Recht, in ihm ihren eigenen, sichtbar gewordenen Inhalt zu sehen und solchen Inhalt zunächst 

überhaupt zu nennen: otxrk isktov^ dann aber ihrer inneren Kraft und Macht gemäss in's Aeussere 
hinein durch Apposition, Parechese und wiederholten Anruf zu veiprössem: ri' niXKiürov kicrxrvh» 
OoLvlv Qrfßx TüSv irporipoüv (pao^, äipiv^rjc tot, S xp^^^^f ifdpctg ßkiipxpov. Sogleich jedoch be- 
ginnt ^ die Phantasie aus diesem Inhalt den Gott selbst, der Solches bewirkt, herauszuarbeiten. 
Sie sieht sein Auge: xp^<^^^^ dfUpxg ßki^xpov, sieht ihn über Dirke heraufkommen: AipHoticüv virkp 
pe^pDcv uokoü(Tocj sieht, wie er den Feind: rov kevxatmv *Apyidsv <pa?r* ßxvrx irotvdxytx (denn ihr 

Auge verschliesst sich auch der äusseren Erscheinung nicht) jäh : (pvyxix rpHpojj.ov (die wachsende 
Wärme des Inneren häuft den Ausdruck) in die Flucht treibt, indem er selbst die Zügel der flie- 
henden Gespanne ergreift : o^vripw mvrfdxGx %«Aii/a;. Die Siegesfreude aber hat ihren letzten Grund 
in der Grösse der Gefahr. Sie erstarkt, indem sie der Gefahr gedenkt, und weidet sich an dem 
Gedächtniss des überstandenen Schreckens, um darin nur eben sich und ihren eigenen Werth zu 
empfinden. Dies Schreckniss in klarer Gestalt sich vorzuhalten, macht die Phantasie einen Versuch ; 



*) Dieses Ueber^ehni hebt, sobnld die Stimmungen verwandt sind, die Einheit des Gefühls nicht auf. 
*) Dass es nur zum Beginne solcher Pcrsonification kommt, zeigen die Feminina: fjLokov(rX' mvi^trutTX. 



25 



der au die Mauern der Stadt heranziehende Feind mit weissen Schilden wird ihr zom Adler mit 
schneeweissem Fittig ; aus dem Streit des Polyneikes sieht sie ihn sich erheben : Sc i^ 'i^tripa, yf 
dp^BU^ hört sein Geschrei: o^iot nki^cov, sieht in den weissen Schilden das weisse Gefieder: 
uhroc vTTBpiirrx ktvniJG xiivog -jrripvyi (jTsyxvoc^ tritt aber, indem sie der Macht des noch frischen, 
sinnlichen Eindrucks des leiblich geschauten Waffengetttmmels erliegt, zum Schluss aus ihrem 
Bilde heraus : toXXiSi/ fx&y oxktau Svv ä'iincono^oi^ xopti^stTfriv. Darauf sucht sie den blntgieligen 
Feind, der nun wirklich die Mauern erstiegen, wiederum und zwar dies Mal eben seiner Mordgier 
wegen in der Gestalt eines reissenden Thieres zu schauen, bleibt aber in die Anschauung des 
feindlichen Heeres und des Raubthieres getheilt und lässt, indem sie an den beiden Sphären der 
Wirklichkeit und des Bildlichen vorttberstreifend erst am Schluss die Gestalt als einige erfass^ 
darin mehr den allgemeinen Drang und das ihr innewohnende Bedürfniss des Schauens, als die 
das Einzelne des Bildes klar ausmalende Ruhe erkennen: „stehend über den Häusern umgähnt 
er rings im Kreise mit mordgierigem Speer den siebenthorigen Mund (die Stadt erhält in 
dieser Vorstellung ihr eigenes Leben) und zog fort, bevor er an u nser em Blut mit den Kiefern 
sich gesättigt, und die Fichtengluth der Thürme Umkränzung ergriflFen hatte." — Nun aber 
gibt sich die Freude des Chors ein ethisches Mass: die Niederlage der Feinde war gerecht 
„Denn Zeus hasst Prahlworte hochfahrender Rede, und als er sah, wie sie heranrückten im ge- 



*) Die gegebene ErlHulcrung bedarf der abweichenden Auslegungen halber einer Rechtfertigung. — Nach 
Hermanns Vorgang cSc v. 113 zu streichen, kann von Seiten des Inneren annehmbar erscheinen: dann wird die Me- 
tapher als die sogleich fertige That der schauenden Phantasie der nur in das Schauen der Gefahr versunkenen Freude 
entsprechen. Andererseits kanti sieh in dem Uebergehen aus dem Vergleich in das direct Metaphorische nicht minder 
passend die Bewegtheit des Inneren kundthun. Jedenfalls aber ist dasselbe auf die Gestaltung der herannahenden Ge- 
fahr gerichtet. Schnelligkeit und Kampfesslärke sind die Momente dieser Gefahr, die im Fliegen des Adlers verbildlicht 
werden. Gefahr drohte aber nicht sowohl vom Polyneikes allein, als vom gesammten Heere, und von diesem daher, 
nicht von jenem, ist überhaupt das anapästische System nach Scaligers leichter Verbesserung oi-Tlokvve^HOVC zu ver- 
stehen. Dadurch erhalten auch die näheren Stücke des Bildes ihr besonderes Verständniss, indem mit i^ixnhi^oov 
auf das laute Geschrei der Menge, mit ksvnijc Xlivog xtipvyi CTsyxvoc auf die dicht gedrängten weissen Schilde 
hingewiesen wird, Xsvxxffinc (poig war das Heer ja auch v. 105 genannt, ja seihst die Worte irokkuu fiey^xKoov 
und besonders die folgenden ^vv ä* liCTTOKOfioic Xopv^B^tJiv hört man lieber vom Heere als metonymisch vom 
Polyneikes gesagt. In der Ergänzung der anapästischen Dipodie: SpasV aeiJ/oc ^' {i^ix likx^uv)^ die das Metrum 
nicht verlan«;t, cfr. Rosfb. Metr. 111 p. 107, befriedigt weder der Wechsel des Subjects, noch ist überhaupt das directe 
Hervortretenlassen des Polyneikes der Person des Chors entsprechend. Muss demnach das ganze anapästische System 
von dem als Adler cngcschautcn argivischen Heere verstanden werden, so darf darum doch nicht der Schluss der Anti- 

Strophe ivritcikcü ipixovri von den Thcbancrn gelten. Boeckh, der die Worte xvmrxkia ipxKoyri richtig auf 
die Argiver bezieht, stellt zwar hierfür auch die Erklärung des Systems als Beweis auf, zu dessen Subject er Polyneikes 
macht : oV . . YlohjvstxTjg . . iyxywv Sfovpioc • . vxspiirrxj und bemerkt p. 224 , dass an die Feindschaft des 

Adlers und Drachen, die man als Grundlage des Vergleichs betrachtete, schon desshalb nicht gedacht werden dürfe» 
weil überhaupt nicht das argivische Heer, sondern Polyneikes als Adler angeschaut werde; es bedarf aber dieses Be- 
weises zu den übrigen nicht. Dass zunächst der Drache nicht als speciell thebanisches Zeichen anzusehen ist, beweist 
Boeckh p. 226, ebenso dass oipriTrxXoCf >on den Thebanern gesagt, müssig sei, p. 225. Ueberhaupt aber ist sogleich 
sicher, dass der 'TTXTxyoc '^ApBOff weil mit den Worten roTog dfiCpi vär trx^Tj der Grund des tßx angegeben 
wird (Belege bei W^olif), nur vom Ares der Thebaner verstanden werden kann. Soll nun mit ipxKCov wiederum die 

thebanische Kriegsmacht bezeichnet werden, so könnte ivex^lpfüfJLX da/Tiirciku ipxHOVri nur bedeuten „ein schwieriger 

4 
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i^altigen Strom pocbend (thrspiirrotf) Mf das Geklirr der goldene Rtlstmig^ traf er mit dem ge- 
achlenderten Stralil ib», der gehoii aaf der ffi^iia der Zisne sich anschickte, den Siegaigesan^ ^a- 

iüBtitnmen/' Audi hier wird jeder Vorgang thtils dnrch Metapher (iroAA^ f$vfixTi) tfadki in di- 

-ireeter VeranecfaaiüidiaBg (xp^trw «äi/hjc?'****'^ *^f^) dem inneren Auge nahegebracht. Diesen 
Moment; der Sieg und Niederlage ungesohieden bei enoiander hielt, kann die Phantasie sieht nn- 
getdert lassen, sie stellt sieh in diesen Mittelpunkt und überschaut von dem Sturze des Biesen 
aus das Loos der Heerführer an den Thoren« „Dagegen getroffen {fivHrviro^ als Moment direoter 
Veranschaulichung) fiel er niedergeschleudert zur Erde, der Feuertriiger {rvf(p6po^ heisst er dem 
spottenden Chore, wie wenn er erstrebt^ was Amt und Gewalt des obersten Gottes ist), er, der mit 
rasendem Andrang wuthvoll heranschnob mit dem Wehen feindseligster Stürme/' Der nngeheaer- 
liehen Wuth feindlichen Anstürmens, die in Kapanefts ihren Höhepunkt erreicht, thut das An- 
schwellen des Ausdrucks: fiotivouivx (Cv ipfix )8ax;c6i5ft;y kein Genüge, erst im Bilde des aufge- 
wühlten Elements kommt die Phantasie zur Ruhe. „Das aber lief anders ab/' In der abbrechen- 
den KXOtze und Ruhe des Ausdrucks stellt sich die solch Verfahren schnell vereitelnde, unerschfit- 
terliche Macht des Zeus dar. Hierauf wendet sich die das Schlachtfeld überblidLende Phantasie 
kurz der Manniihfaltigkeit des Unterganges der Anderen zu, nicht ohne dabei der hervorkommeii- 
den Herbe des Gefühls ') eine Aeüsserung zu verleihen. „Anderen theüte Anderes zu der andrän- 
gende gewaltige Ares,'' den die in das Schlachtgetümmel versunkene Phantasie iB^iocsipuf nennt 
„das Seilross'' d. h. das kraftvollste am thebanischen Eriegswagen. ^) „Die sieben um die siel>6n 
Thore gestellt, Mann gegen Mann (in ^xra tcp* ^irr« 'rrvkuic Uot xf oV lirovc spiegelt sich die 
gleichvertheilte Macht und hebt damit durch den Gegensatz das Ungleiche des Ausgangs hervor) 
Hessen dem siegreichen Zeus die eherne Wehr ausser den beiden Unseligen, die gleiches Ver- 
hftngniss des Todes fanden,'' indem der tbeilnehmende Schmerz über den unnatürlichen Bruder- 
kämpf im gehäuften Ausdruck ihrer natürlichen Einheit und des gleidien Endes wiedergegeljen 



Sieg rOr den ankfimprendeii Drachen/^ indem ^eipoofiu die Bedeutung von x^ipcüCif erhielte, denn ,,ein Unglackssieg^*, 

was der Sprachgebrauch zunächat erwarten Hesse, wflrde ganz unstaUhaft sein. Aber auch die erstere Erklflrung passt, 
weil sie eine Verherrlichung der argivischen Kriegsmacht enthfilt, nicht zu dem stolzen Gefühl der Ueberlegenheit, 

das aus den Worten roToc ^rd^fj nrirciyoc "ApBCC hervortdnt, sondern mindert den Eindruck der vorhergegan- 
genen Worte. Man erwartet aber ein weiteres Lob des irtirotyoc "Apeof, und eben dies gibt iv^^tlpouiix in dem 
Sinne: „ein schwer zu besiegender Gegner für den ankfimpfenden Drachen,'' indem der nriruyof'^Apsoc in die leich- 
ten Umrisse einer Person erhoben lud wie ein DAmon angesehen wird, denn diese pprsonilicirende Kraft des Suflixea 
fLOt ist in den Neubildungen der Tragödie bduGg. Der ankämpfende Drache sind die Argiver, womit das in 
(pOPoicauJO/f iii(Pix»i^tiiVfyiwciyf'irhiadijvai angestrebte Bild seinen Abschluss findet. Dass aber die Phantasie, 
nachdem >ie das heranrückende gewaltige Heer mit dem fliegenden Adler verglichen, um seine Blutgier zu leichnen, 
in die Vorstellung des Raubtbiers übergeht und bei dem Drachen ankommt, darin hätte man nur die Sicherheit ihres Blickes 
entdecken sollen, die sie bei aller Freiheit bewflhrt. 

*) Spott über den iberwundenen Feind liegt an sich dem Grundgefuhl des Chors, der hohen Siegesfreude, fern 
und wird nur als schnell verklingender Nebenton eine Stelle finden dürfen. Einen solchen Jedoch in 'jrvp^opoc v.l3S, 

iir6V(i/JLX V. 139 und, wie auch Schneidewin bemerkt, in iroiyx^^^oc rikrj v. 143 zu finden, wird um so eher erlaubt 

sein, als das Gebahren der Feinde, die nofiiFOi fieydkyjf yKtiic<T7jc^ vermöge des Centrastes den Hohn von selbst her- 
vorrief. 

•) iFokvippLaroc wird Theben v. 149 genannt. 
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wird: frkrjv r^Tu fTTvyspol'y^ d icarpi^ kißic fitjrpo^ ts fiieic (Pvyt§ nx^ »vroTv iiytpöirMT^ 

(der todte Begriff der Zahl wird wie auch sonst belebt) Aoy;^«^ (rr^coün ixsrov xoivoS ixvxrw 

fiipoQ xtx(öüo. Schnell aber sich losreissend von der schmerzlichen Erinnerung und in ihre Grund- 
enipfindung zurtlckkehrend erblickt die Phantasie in grossartigem (resichte die Siegesgöttin/ wie 
sie die wagenberühmte Thebe anlächelnd herbeikam {iyrixxpiifjx als Moment directer Veran- 
schaulichung); und so geht der Gesang in die Aufforderung über^ zu vergessen^ was dahinten liegt^ 
und zu den Tempeln der Götter zu ziehen im nächtlichen Reigen^ den der Thebische Bacchos den 
Boden erschütternd anführen soll, wobei der Gott die Festfreude selbst ist^ die hierdurch als Person 
sich darstellt. Das Gefühl^ welches beim Anblick des Morgenlichtes hervorbrach^ griffe um sich 
zu äussern^ zu epischen Mitteln; indem es eme Anschauung des Vergangenen gab; und mOndet 
hierauf in das Moment des Willens ') aus. — 

b) Die Situation als Moment des dramatischen Yorrtickens und zwar als ungelöst der Zu- 
kunft zugewendet: Oed. Tyr. Stas. I 463—011. 

Die Unkenntniss des Mörders des Laios und die unverständlichen Enthüllungen des Teiresias 
versetzen als Situationsmomente den Chor in die Stimmung peinlicher, angstvoller Ungewissheil. 
Das Gefühl dieser unsteten zwischen Furcht und Hoffiouaag schwebenden Unruhe ist als das Innere 
Anzugd)en; das in dem liede sich die ihm entsprechende Aeusserung gibt. Da es aber die all- 
gemeine Ungewissheit über den Mörder überhaupt ist, die ai^ch den Oedipus in Gefahr kommen 
lässt, so bricht sie als Grundverfassung des Gemüths sogleich in der directesten Form als Frage 

hervor: Tlg Svuy d ^scTriirsix Aek^lg eire xirpx... %8/J(yJv> wobei die Erregtheit als solche den 
Felsen belebt (£<'t€ nriT^x) und das natürliobe Grauen vor dem Mörder in der Häufung 
ipf^T i^rm^ sQwie in dem Eptlheton (p^iouai {x^p(riv) sieh darthut. Die Ungewissheit 
aber strebt danach, sich selbst in Gewissbeit zu verwai^ieln. Das von dem Gefbhl 
derselben niedergedrückte Subject klammert sich zu seiner Erleichterung an die augen- 
blicklich einzige Gewissheit, dass' der Gott auf den Mörder eindringe und ^) ihn sicher- 
lich erreichen werde. „Kräftige d. h. hurtiger als windschnelle Rosse muss er entfliehen," 
wobei der Begriff der Schnelligkeit durch das Ueberbieten des Schnellsten, das der Anschau- 
ung nahe liegt {ds?.\xicüu 'Uitwv), sowie durch die sinnliche Fassbarkeit des Zeitworts ((pvyx iriia, 
vojfioiy) sich hervorhebt Es ist die Freude des Inneren an dieser Gewissheit, die die Phantasie 
zwingt, die Tbat des Gottes durch ihr Anschauen zu erheben. Sie thut es, indem sie den mit der 
Waffe des Blitzes gerüsteten Sohn des Zeus wie emen Krieger auf den Mörder eindringen läsdt 
und ihm die Keren, die des Zieles nicht verfehlen^ als Begleiterinnen zugesellt : ivoirkog yxp ^y' 
otvriv lx6vdpw<TX6i .... Kijpsf xyx-jrXoixTjToi. SchneU aber vott dem Gesicht des auf den Mörder ein- 
dringenden Gottes pach Delphi sich hinttberwendend i^ieht sie den Orakelspruch, der sich wider 
den Mörder richtete, wie ein Flanuneazeichen auf dem schneeigen Parnasses aufgehen , schwebt 



') Das Hinziehen za dei Tempeln der Götter nitd der Tanz enthalten aU onerylscfcerer Ausdruck der Frende 
«ine Bethfttifrnng dernelhen, die bi» jetzt nur in Worte» ausgesudgen ist. 

^) D««s dieses 4tni Chor «azweifelhaft ist, hehen auch die Herausgeber hervor. Ohne direct auigesprochM 
zu sein, geht es doch aas den Worieu tirroüv adsvxpdrBpoV'KijpBC ay«7rA«xi;roi-r« fdsl ^ävra, irsptr^rärm 
deutlich hervor. 
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abet; ohne in den Vergleich sich einzulassen, über den beiden Kreisen der Verglichenen nnd greift, 
nm sich die Plötzlichkeit des Erscheinens nnd die weitdringende Geltung nnd Bedeutung des 
Orakelspruches vorzustellen, zu einer auf Vertauschung der Sinneseindrücke beruhenden Metapher: 
ikxfi-^B yocp .... (pd/ix, Tov ÜTjkov £vip» iroivT Ix^&vew. Darauf treibt sie sich von dem Bilde des 
Aufspttrens aus zu neuen Gesichten fort Sie sieht den Mörder einsam durch Wälder und Höhlen 
schweifen und vergleicht ihn mit dem Stier, der von der Heerde sich entfernt und die Freiheit 
gewonnen hat, wobei das durchaus griechische Geftthl des Mitleids mit solcher Einsamkeit in di- 
recter Weise hervorquillt: p-iksoi fiekiw 7ro(Ji ^j/^ißt/av, am Ende aber sieht sie die Orakelsprtiche 
wie geflügelte Wesen an, die den Mörder, der von ihnen loskommen will, unermüdet umflattern^ 
indem der Begrifi" der Unentrinnbarkeit in dem Umkreisen des nach seiner Natur überallhin leicht 

dringenden Vogels sich darstellt: TsptiroTXTott. Das in banger Ungewissheit schwebende Innere 
gab sich zunächst eine directe Aeusserung, stützte sich sodann in natürlichem Drange auf die de- 
wissheit des göttlichen Willens und forderte, um das Bedeutende d. h. den AngriflF des Gottes auf 
den in der Einsamkeit umsonst sich verbergenden Mörder festzuhalten, für solchen Zweck die 
schauende Kraft der Phantasie heraus, die nun ihrerseits in dem unruhigen Abspringen von Bild 
zu Bild nur das Geftlhl der Unruhe, aus dem sie stammt, verrathen hat Hierauf zu dem C3fe- 
spräche des Königs mit dem Seher übergehend steht das Innere rathlos vor den Enthüllungen 
des Teiresias: oti ki^u fiiropw. Die unbestimmte allgemeine Pein der Ungewissheit wird hier 
zur bestimmten Angst, die sich wiederum zunächst eine directe Aeusserung schafft: iuvi ßikp 

ovv ieivx rxpxacui ao^og olwvoS^irx^ , , . . xiroCj^dcKOvy^ wobei die Wiederholung: itivx'iuvi das 

angsterfüllte Innere, (jo^pig daneben die Berechtigung dieser Angst hervorhebt. Als gleichberech- 
tigte Mächte rufen die treue Liebe zu dem hochverdienten Herrscher und die Achtung vor dem 
begründeten Seherruhm des Teiresias im Inneren den Gegensatz von Hoffnung und Furcht hervor, 

wie er auch im Aeusseren durch die Wiederholung des ovre-ovre, sich spiegelt^ während die bange 
Unnihe des Erwartens als ein Schweben: frirofixi f^kirtatv bezeichnet wird. Am Ende aber 
gewinnt die Hoffnung als die dem Menschen überhaupt geläufige, hier aber auch aus der Ver- 
gangenheit allein verständliche Macht die Oberhand. Stärkt sich diese Hofihung schon in dem 
Hinblick auf die den Sehersprüchen widersprechende Vergangenheit (t/ yxp rj AxßixKÜxig tj tw 
Ilokvßov — , wobei das Getrenntsein beider Parteien sich für sich eine Aeusserung gibt: rj-'^ 
und das Bild des göttlichen Angriffs in schwächeren Zügen: ^ttJ rxy (pxnv sTjui irUovpog wieder 
auftaucht), so findet sie in der Erkenntniss, dass nur die Gottheit, nicht aber die Mantik unfehlbar 
sei, einen festen Halt. „Menschen können einander an Weisheit übertreffen, darum will ich vor 
der Erfüllung des Wortes den Tadlem nicht beipflichten," und nachdem sodann der Weisheit des 

Oedipus bei der Begegnung mit der Sphinx gedacht ist {TTepoeatTx xopx heisst sie, weil das un- 
gewöhnliche Aeussere schon als solches zum Schauen auffordert) sowie des Glückes, das er über 
die Stadt gebracht, tritt das zur Einheit in sich gelangte Innere in der deutlich formulirten Wieder- 
holung der Willensbestimmung am Ende (heraus: t(? «V ^A*«<r' Op&voQ oviror i(^ki^(Tet hx%[xv. 
Wie das Gefühl der Ungewissheit seiner Natur gemäss nach Gewissheit strebte, so ist die Angst 
vor den Sehersprüchen des Teiresias durch den Hinblick auf die Vergangenheit und die denkende 
Betrachtung des Allgemeinen zur Hoffnung hindurchgedrungen. Diese Hofinung sprach sich als 
Ueberzeugung des Chors aus, die als Grundlage des Handelns die Richtung auf das Gebiet des 
Willens enthält. 
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2) Das Allgemeine der Inhalt des Liedes : Ant. Stas. I 334— 383. Als Moment des dra* 
matischen Verlaufs ist bereits oben (p. 19) die Kachricht von der kühn ersonnenen und glücklich 
gelungenen Bestattung des Todten, als wahrhafter Inhalt des Liedes die Kraft und Macht des 
Menschengeistes überhaupt bezeichnet worden. Dieser Inhalt erzeugt in dem Chore zunächst das 
Gefühl staunender Bewunderung, das als ein Ansingen und Preisen des wesentlich erhabenen Ob- 
jeots zur Aeusserung gelangt. Der die Elemente und die unvernünftige Creatur bezwingende und 
in seinem eigenen Gebiete immer höher strebende, in Erfindungen und Erkenntnissen weiter drin- 
gende Menschengeist, der in solcher Thätigkeit auch wider die Gottheit und das göttliche Recht 
sich aufzulehnen wagt, wird dem Chor hier selbst zu einem Göttlichen. Soll dieser Alles erringende 
und bezwingende Menschenwitz, wie er in der Feindschaft mit den Olympiern selbst zur Gottheit 
wird, aus dem Mythus beglaubigt werden, so ist es Prometheus, der hier als allgemeine, absolute 
Macht auftritt, in deren Verherrlichung das Gefühl der staunenden Bewunderung sich zu befiiedigen 
strebt. Diese staunende Bewunderung lässt es nun aber nicht zu der im eigentlichen Sinne lyri- 
schen Einheit von Subject und Object kommen. Wir hören kein Lied, das diese menschliche 
Geistesüberlegenheit als seine Stimmung verriethe und aus ihr als momentanem Gefühl herausge- 
boren wäre, vielmehr bleibt dem Subject das Object als erhabenes stehen und damit äusserlich. 
Das Subject kann sein Erftllltsein nur als ein Anstaunen und also als ein Schauen des Objectes 
aussprechen. Die Phantasie im Dienste dieses Gefühls entrollt nun Bild auf Bild und verbildlicht 
das Geftthl, unter dessen Herrschaft sie steht, um so entsprechender, je deutlicher sie überall den 
triumphirenden menschlichen Geist als Gestalt erfasst. Durch die Sicherheit ihres Blickes hat sie 
das Bedeutende, Grosse und Bleibende d. h. die entscheidenden Schritte, die der Menschengeist 
auf der Bahn seiner Bildung gethan, in den knappen Eahmen weniger Gemälde hineingeschaut. 

Die staunende Bewunderung setzt mit einem directen Ausdruck des Objects ein: toA.X« ra iea/i^ 

xovSh dvS'püiwov istvorepov %ikm^ wobei der ausdrückliche Hinweis auf das viele Gewaltige, das 
sich nur zeigen muss, um sogleich unter den Mensehen herabzusinken, dem Inneren, d. h. dem 
Staunen entsprechender und also bildlicher ist, als der jene beiden Acte nicht schauende, sondern 

vereinigende Superlativ. Die Phantasie hält aber das Neutrum (ro^ro) fest, weil es die Bestimmt- 
heit, die in der Persönlichkeit liegt, momentan auflöst und ihr den Menschen d. h. ihren Inhalt zu- 
nächst als unbestimmbares Etwas, als räthselhafte, ungeheuerliche Erscheinung vorschweben lässt, 
die erst, sobald sie nach ihren Aeusserungen und Werken aufgefasst wird, in die Grenzen der 
Persönlichkeit zurückkehrt: -repah - Toksvuy. Der Mensch ist Herr der Natur: seine Thatkraft, 
als aggressive, als kühner Muth gedacht, erweist er auf dem gefahrvollen Elemente des Wassers. 
Weil aber diese active, alle Gefahren und Schrecknisse überstrebende Seite menschlicher Kraft 
das Gefllhl der Bewunderung schneller und directer erweckt, wendet die Phantasie hierher den 
Blick zuerst : „er zieht über die grauliche See bei stürmischem Südwind unter den ringsumtosenden 
Wogen dahinsegelnd'^ {xBttxsptoo viroo und näherhin '^epißpix^oicriy irspoov t/V* oiifxxaiv geben als 
Stücke directer Veransehaulichung den Moment der höchsten Gefahr, die dem Schiffer in der 
vom Sturme aufgethürmten Wogenmasse droht, während das mühsame Sichfortarbeiten des Schiffes 
in der Alliteration T^ohw irdpccv ttqvtov %€i,t4e^/a7 %oop&i Trspißpvxioiatv gemalt wird). Als zäher, wider- 
stehender, ausdauernder Fleiss bewährt sich die menschliche Kraft dem spröden und festen Elemente 
der Erde gegenüber : „und die höchste Göttin, die Erde, die unvergängliche, nimmer ermattende mühet 
er für sich ab, indem die Pflüge Jahr ein Jahr aus sich durch die Schollen winden, mit dem Ross- 
geschlecht sie durchfurchend." Auch hier veranschaulicht sich das Bild nach dem directen Ver- 
fahren im erweiterten Satzbau durch IkXofiivcvv ipirpücv 'TroXüiuvy während das rastlose Ringen 
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d. h. die YTiedcrkehr desselben Thuns in dem wiederkehrenden Lunte i^ivfv chucfixTuv dfrorpv^ 
erott sich spiegelt. Zar Kühnheit nnd Ansdaner gesellt sich klage List; die den Menschen ztitii 
Herrn der Thierwelt in allen Elementen macht, so der Lnft : xov(pov6ajp t& ... äyei, der Erde : x« l 
änjfäv . . . HvTj, dem Wasser: ttovtov . . , (pvcivj List hilft sie ihm fangen : cveipauri iixTvoKKwcrfHc 
nnd zähmen: xpxTsX ik ßTjx^^^^^'- BeicUiche Mittel directer Veranschaolichang (das Epithetoo: 
HoxMpoi/iwv, imTvcxkoiiTTQig^ ipB(ffsißirx^ kutnxvxtv»^ ovpMv r xKfiijrx^ die htAiereni mehr Lebest ei^ 
haltenden Be^iffe (pi/kov, S^vt», ^iJ<xtt/, die Satzerweiterang iM.(Piß»kwv, d/MpikaipA^ (?) <ftryip) 
bietet die Phantasie anf, nm diese vielfache Thätigkeit zn schanen, deren Snbject {nrtp^(f> ^di^g 

oivrjf) in den einigenden Mittelpunkt derselben gestellt als directeste, plOtzfich hervorsttlrzende 
Aeussernng der im Schanen sich unterbrechenden Bewonderong zu gelten hat Hieranf erbebt sich 
die Phantasie zu den Grosstbaten des menschlichen Geistes, durch die er das Leben nach innen 
gestaltet und in die seiner selbst würdige Form herausgebildet hat Als entsprechendes Aensseres 
des wahrhaft menschlichen Wesens wird von der Phantasie die Sprache mit dem flüchtigen Ge- 
danken {(p^iyux XM cci/e^oBi/^) (ppourjßx), der Sinn für staatliche Ordnungen (opyou aVrt/yo^<) unj 
der Schutz des alltäglichen Lebens gegen die Mächte der Witterung, die Geschosse unwirthlichen 
Beifes und Begens (in Wohnung und Kleiduug) erfasst Wiederum greift sodann das Gefühl 

zur directen Aeussernng, indem es mit TcxvTowopog diese Bundschau abschliesst nnd das mensch- 
liche Thun mid Treiben momentan als schrankenloses hinstellt : oiiropog ix ovüv Ipx^rxi to ftäXXoy. 
Zwar wird es dieser Sehranken sogleich inne ("Aida /novou (Psvhv oJx äTx^erxi), kehrt aber zu- 
letzt in sich selbst zurück, wenn es des Versuchs gedenkt, den der menschliche Geist machte am 
selbst diese Sehranken in m(%lich8le Feme zu rtteken: >oVa;2/ (ifi7jx^t»jv (PvypU hi^xi^pjunoit, wo- 
bei das Oxymoron (Pvydc iurjxikywv den kurzen Triumph des j^jx^vosig verbildlicht, der vom Hades 

um den lUifam des Tjcvroiropoc gebradit wi rd. Da aber die Phantasie, indem sie cQesen Hymnus 
anf die Monsohennatur anstimmt, dieselbe sogleich als Ganzes erfasst, nimmt sie nun andi die 
Gefahren in sieb herein, die aus dan Missbraueh der Geisteskraft erwachsen, und löst sich, in die 
Nähe der Situation herabschwebend, zuletzt in eine denkende Betrachtung auf, die die Freunde der 
vouoi und iixTj in scharfem Gegensatze von ihren Verächtern trennt und am Ende als directe 
Ueberzengung des Chores hervortritt, der mit den Verächtern dervo.tto« und ^^J^Tf keinerlei Gemein- 
schafty weder im Hanse, noch im Staate, haben mag. Das Geftihl des Staunens gab sich somit 
dachiroh eine Aenssenuig^ dass es das Allgemeine, den Messchengeist, wie eine objective Jklacht 



^ Die Sprache besteht aus dem (^SfiyfLX^ dem Klange, and dem (PpovTjfiu, dem j^istlgen (lehalt, dem 6e- 
danken. Dieser kann „flächtii^, windschnell'^ i^enannt sein, wie xv$fX9f auch sonst den Begriff der Schnelligkeit aus- 
drückt (/(ravfijesoc nennt Enr. Iph. A. 206 d«n A«hiltoos), der Gedanke aber, wie auch die HeraiMgeber bemerken, bereits 

Hein. Od. Vil, 36 als Mi der SoknelUgkeit dient. Nicht minder passend würde aber nicht blese der eine Beanx der 
StfhneUIgkeit, sondern , soindd einmal da* GeUlige mit liiUürlfcheni verglichen werden soll, 4a& ge^unnite Wesen des 
Elements, als Leichtigkeit, Beweglichkeit, Feinheit, das Unkörperliche als solches, die ImmaterialitiU der Luft den Ver- 
gleichungspunkl abgeben. Der Gedanke heisst dann „luftig^^ als bloss Gedachtes, Unausgesprochenes, während Boeckh 

p. 236 „die im I^ithauch ausgesprochene Weisheit^^ verstand. Des Aussprechens ist aber bereits in (pSfiyfML ge- 
dacht worden. 
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antcbaute; dies OltJeetiYiren begleitete den Meiwcheii durch alle Sphären hindurch und nahm^ du 

ei aneh die Sehnink^i nnd die in der iMtyitTj^ liegenden sittlichen Gefahren b^riff, znletzt die 
Form der enbjectiven allgemeinen Betraditnng d. b. d^ zweiten Erfassung des Allgemeinen aa^ 
wobei als Allgemeines, das hier als Gedanke und zwar als Ceberzeugung des Subjects erseheint; 
die ^/x)f iv^pH^ nnd die vo>9i in bezeichnen sind. Weil aber anch die Antistrophe der objeo- 
^en Macht des Henschengebtes gilt, so kann diese subjeotive Betrachtung hier nur die Bedeutung 
einer besonderen Form des ObJectivitettS behaupten. — Dass aber die Phantasie in dieser objee- 
tivirenden Thftti^eit bei dem directen Verfahren der Yeranschauliehung stehen bjieb, ohne in Aa» 
Gebiet des Tropischen Überzugreifen; und ebenso auf die geraden Formen der Empfindung; abge- 
sehen von dem Polysyndeton v. 353 — 356 und den Gegenüb^^tellungen (j^fTtvif^o^- ivopo^ tnf//- 

'irohg ' Sirohf), Verzicht leistete; dies ist aus dem Gefühl des Liedes zu erklären. Dies Gefühl ist 
kein unmittelbares; es hat seine stoffliche Heftigkeit rerloreu; wir erhalten es wie aus zweiter 
Band. Aue die unmittelbaren Gefühle; die die Nachricht in dem Chore hervorrufen konnte; wie 
das directe Staunen ttber <Be einzelne That; die Üngewissfaeit ttber den Thfiter; die Angst ffer aein 
LebeU; das Mitleid mit dem Vergehen oder der Zorn ttber dasselbe; schweigen in ihrer Heftigkeit; die 
Grösse und Macht des Eindrucks stellt sich in der Erhebung zum allgemeinen Situationsgrunde 
dar. Das Staunen des Inneren ttber die einzelne That ftthrt zum Hinblick auf das ADg^neine, 
der mm aber eben des Allgemeinen wegen zu einem Klären und Beruhigen des Inneren vmd, das 
hfier als «in bldbendes Verhalten; nicht als momentan aoffiammendes; ra^ vei^ehendes Gefhfal 
■ich ausspricht Diese Bohe kann sieh aber nach dan Begriffe der Bildlicl^eit weder mit der 
Unruhe des Metaphorischen noch mit den directen Aeusserungen der Empfindung vertragen. — 

Einer wesentlich anderen Erfassung des Allgemeinen begegnen wir im folgenden Gesai^. 
Das L Stas. entb^ den Verlauf des mittelbaren Geftlhls. Das Staunen ttber die einzelne ktthne 
That sprach sich in dem Staunen iber die aflgememe; menschliche Geistesktthnheit aus, wobei die 
Bnhe des Allgeneinea als Empfi&dnngsinhaltes bendiigead raf die Thätigkeit der Phantasie ein- 
wirkte. Wh-d aber die Mittelbarkeit des GefUhla als solche ihrer bildlichen Bedeutung nach fest- 
gehalten; nnd näherbin nach dem wahrhaften Zustande des Inneren gefragt; das sein Staunen 
aaf diesem; indirecten; Wege darauthun vermag; so ist es die Buhe und Fassung desselben; die 
Freiheit des GemttthS; die sidi in dem wortlosen Ueberwinden der Situation und dem sofortigen 
objectivirenden Ansingen des Allgemeinen herauskehrt. Diese unverlorene Bnhe des immerhin 
staunenden Inneren erklärt sich aus dem Nichtwissen des Thäters. Noch ist das Individuum; 
das die That gewagt; dem Chore unbekannt; und doch ist es gerade das Handeln und Leiden 
des Individuums ttberhaupt; das die Empfindung in ihren Tiefen erregt und in das mitftlhlende 
Innere gewaltsam einschneidet Nun aber ist Antigene als das Subject der That hervorgetreten; 
und bereits hat sie aus dem Munde Kreons (575) ihr Schicksal erfahren. Dies Schicksal derjenigen; 
auf welche die Hoffnung des Volkes gerichtet ist; schaut der Chor im Lichte der Vergangenheit 

des Labdakidengeschlechtes an. So wird es ihm zur Erscheinung der alten octtj, die in dem 
Hause seiner Gebieter einmal heimisch geworden mit dem jungen Geschlecht von Neuem auf- 
wächst und ihr Ende nur in seinem Ende erreichen zu können scheint. Macht und Motiv der 

Situation ist die £r7j „die Geistesverwirrung und Gemttthsverblendung; die die Übereilte That und 
Strafe derselben gleich mit sich bringt" (Preller, Griech. Myth. I, 416.) Das Innere erkennt nun 
zwar dieselbe als das Allgemeine der Situation; aber die tiefC; in der einzelnen Situation befan- 
gene Erregtheit des Inneren kann sich nicht zu einer gleichsam fertigen, situationttberstrebenden 
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Verherrlichnng des Allgemeinen erheben, vielmehr wird das Allgemeine von dem directen Gefühl 
theilnehmenden Schmerzes nur innerhalb des einzelnen Leides als das darin sich O^enbarende, 
Durchsetzende erfasst Jenem freien Ansingen des Allgemeinen gegenüber haben wir hier das 
Ringen und die Arbeit des Inneren vor uns, das zum Allgemeinen aufstrebt (Str. «) und doch von 
der Situation nicht loskommen kann (Ant. «), bis es dann im Preise des Zeus die Ruhe für die 
denkende Betrachtung gewinnt (Str. und Ant B.) Das Innere äussert sich in dem einfachen Aus- 
sprechen der neubestätigten Erkenntniss, dass glückselig nur die seien, deren Leben überhaupt kein 
Leiden gekostet habe. Aber die Erregtheit hat kein Glenttge daran, zu sagen, wie die unheilbrin- 
gende Verblendung in einem Geschlecht unablässig von Glied zu Glied wirkt, sobald einmal yon 
den (Jöttem das Haus erschüttert sei: oU ^y auaär^ ^tiiev 66uQi, es will diese fort und fort 
thätige, continuirliche , in immer grössere Ausdehnung hinaus sich offenbarende Macht der 
^TTt, die als solche unsichtbar nur in den einzelnen Stössen zur Erscheinung kommt, in klarer Gte- 
stalt schauen ; da findet es ihr Bild in der aufgeregten See. Hier kann es die einzelnen Momente 
dieser Erregung in ihrer natürlichen Folge klar von einander halten und, je genauer es sich dar- 
ein versenkt, um so gründlicher sich befriedigen. Die Ate schreitet von Geschlecht zu Gescblecht 
„wie die Meereswoge, wenn das unterseeische Düster aufgeregt von widrigen Thrakischen Sttirmen 
an die Oberfläche gelangt ist (^6v^v6oic otxu (dp^cduitiiy ipsßog tf^aAoy iinipxuy TtvoouQ\ ^) dann 
von Grund aus den dunklen Sand aufwühlt und unter dem heftigen Sturm die von den W^ogen 
getroffenen Gestade erseufzen.'' Das zunehmende Tosen des Meeres ist in dem Heraufkommen des 
iptßdQ v(Potkovy des Obersten, Erregbarsten der äk xfAaiv«, dem Aufwirbeln des dunklen Sandes 
ßvcffoSrsy durch die heftiger erregte Fluth und dem Widertönen der fluthgepeitschten, fernen 

Küste, des von der otrv getroffenen fernen Geschlechts, klar erkennbar. Nun zu den Labdakiden 
sieh hmüberwendend, sieht er, wie Leiden sich auf Leiden stürzen und nicht ein früheres Ges^bieciit 
das spätere zu erlösen vermag, wobei der wiederholte Ausdruck (rTJficiTx ivl irrifix^i icirrovrxy 
yeveöcv yivog) die sich auflhürmenden Leiden und einander folgenden Geschlechter malt, während aus 
ipst-nrei das in dsifj^^ begonnene, aber im Hintergrund gehaltene Bild hervorschaut Den Schmerz 
Über das vergangene Leid hat die Zeit zur Wehmuth abgekühlt; ihr entspricht der bei aller Le- 
bendigkeit gehaltenere Ausdruck. Heftiger wirkt der frische Schmerz über das Gegenwärtige, der 
ungestüm aus einem Bilde in ein anderes f^hrt und in der Hoheit seiner Vorstellung den Weröi 

seines Inhalts erkennen lässt. Antigene ist ihm das Licht (<?aov) in der langewährenden Finster- 
niss des Unglücks oder konnte es doch werden, das Licht verlischt. Ehe jedoch dieser Zug noch 

ausgesprochen, schaut die Phantasie das Geschlecht als Baum, die noch übrige Antigene als f*'^« 
an und lässt an beiden Bildern festhaltend „Licht sich verbreiten Über der letzten Wurzel im Hause 
des Oedipus." Der Untergang des Geschlechts wächst ihr zu einem Werke der Götter, sie sieht 



In der gegebenen Erklärung ist ipeßo^ nb Subject genommen und zu &Tridpxuy ergänzt worden: ro 
Ol i fix', der anderen Auslegung gegenüber, der otäux als Subject, ipeßog S(Pxkov als der zu ixiipifiTf gehörige 

Accusativ gilt, stellt sie deutlicher die allmählich wachsende Erregtheit des Meeres dar. Diese Erregtheit wird zwar 
von aussen, durch den Sturm, bewirkt, entwickelt sich aber von innen heraus und geht von dem leiseren Rauschen, 

das das ipsßoc v(Pxkov heraufkommenlässt, zu der Wirkung des den Sand immer tiefer aufwühlenden und weiterhin sich 
verbreitenden xovTiov oiifix über. Diese Continuität aber ist es, durch welche die Unablässigkeit des Wirkens der 
XTTJ innerhalb eines Geschlechtes verbildlicht werden soll. 
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die unterii:dischen Götter bewaffnet, hancht der Leidenschaft Antigone's Leben ein und lässt die 
Unterirdischen im Verein mit der koyov ävoix kxI cppei/iSv kpivvQ die blutige Axt an die letzte Wur- 
zel legen, plötzlich und unerwartet, wie es die asyndetische Wendung: <Jouo/^, ^xt olZ viv..kpivvc 
im Aeueseren wiedergibt. So stellt sich die oirrj als die ocvoixk6yovKxl(Ppev£u ip^vvc dax d. h. die zwar im- 
merhin ererbte Verblendung (^P'J^t;^), die zugleich aber das Innere, die Leidenschaft des Einzelnen 
ist, sein zur Handlung übergehendes Pathos und als solches in Kreon nicht minder thätig als in 
Antigone. Es sind die sittlichen Mächte, die zu menschlichen Zwecken und Charakteren gewor- 
den, in ihrer Einseitigkeit nur, indem sie sich gegenseitig verletzen, zur Durchführung gelangen. 
Dieser tragische Streit verletzt die Sittlichkeit als die in sich einige Macht. Die hierdurch an- 
gegriffene ewige Gerechtigkeit lässt nun diese einseitigen menschlichen Zwecke in und an ihrer 
Einseitigkeit untergehen. Die ewige Gerechtigkeit aber zur Person erhoben ist Zeus, dessen 
Macht der menschlichen Endlichkeit gegenüber unendlich ist. Indem das Individuum seinen Zweck 
durchführt, scheint ihm gut, was nicht absolut gut ist. Gerade dieser Weg führt dasselbe in die 
irtj. So wendet sich der Chor von dem Getreibe menschlicher Endlichkeit (in Antigone und Kreon) 
zu dem Preise des für solche vnctpßxoix unbesiegbaren und überhaupt allmächtigen Gottes hinüber. 
Diese ewige Macht veranschaulicht sich, indem an ihr gemessen werden die alle menschliche 
Thätigkeit unterbrechenden und aufreibenden Mächte des vrvog und xpivoc^ Zu der Bestimmung 
zeitlicher Unbewegtheit aber gesellt sich die der örtlichen Herrlichkeit, des Sitzes im Lichte des 
Olympos. „Welcher üebermuth der Menschen könnte deine Macht besiegen wollen, die weder der 
Schlaf bändigt, der Allbezwinger, noch die unermüdlichen Monde, *) o Zeus, der du ein nicht al- 
ternder Herrscher wohnst im strahlenreichen Olympos; fort und fort gilt dies Gesetz nicht ohne 
Unheil einherschreitend für das Leben der Menschen.^ Angesichts dieser unverletzlichen Macht 

des Zeus können nur nichtige Hoffnungen den Menschen berücken, so dass er der irrj verfällt. 
Die Hoffnung schweift umher, wirkt bald segensreich, bald verderblich, indem sie den Menschen 

trügerische, leichtsinnige Gelüste vorhält, wobei ikicU und ipoors^ durch ieoXvic\uy%roc und xov^o- 

vioov als persönliche Wesen erfasst werden. So hat sich der Schmerz über die Macht der irri 
in die denkende Betrachtung ihres Ursprungs verwandelt, die in das Gnomisohe, Sprüohwörtliche 
y. 619 überspielt und zuletzt in einen Spruch altbewährter Weisheit ausmündet : ro xaxov . . • 

' Auch das IV. Stas., das der Chor der scheidenden Antigone widmet, hat als ein Gesang 
auf das Allgemeine zu gelten. Dies aber ist hier die itivxaic fxoipiitx in ihrer Unwiderstehlichkeit 
Das Innere schwebt im Gegensatz zum vorigen Liede sogleich frei über der Situation, wie schon 

das Allgemeine, die Macht der Moipxy die Huhe der Resignation als Zustand des Inneren darthut* 
Theilt aber der Gesang mit Stas. I die freie Erhebung über die Situation, d. h. über den Schmerz 
des Abschiedes der Antigone, so greift nun das GtefÜhl fllr seine Aeusserung zu anderen Mitteln. 
Die Allmacht des* Verhängnisses wird zwar auch als das Objective angeschaut, nicht aber dadurch 



') fi7JV6g Steäv knnii. wenn die Lesart ricliUs^ ist, nur die „unter der Herrschaft der Götter ablaufenden 

Monde^' bedeuten. 

''') So nach Bocckh, da eben dies das Gesetz ist, dass Niemand frevelnd die Macht des Zeus besiegen karni^ 

doch kann seine Erklärung von xiuTCokig nicht befriedigen. ^ 
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gefeiert, d^ ^e^Mäohte des menscfaUehen DaseinS; als Raam^ Zeit; Abkunft, Reiehthmii; körper- 
liche Tüchtigkeit, Wille, Sittlichkeit, ihr unterwürfig erBcheinen, wie etwa im I. Stas. die Herr- 
schaft des menschlichen Geistes durch alle Kreise seiner Thätigkeit hindurch verfolgt wird, Vielmehr 
treten an die Stelle solch allgemeiner Anschauungsbilder epische Gemälde im eigentlichsten Sinne 

des Wortes. Die Macht der fioT^oc wird nicht an diesen Allgemeinheiten, sondern am einzelnen 
concreten Begebniss gemessen; die Verbildhchung des Allgemeinen verläuft im rein Individuellen. 
Das Schweben des Inneren über der Situation, das Freisein vom Affekt bleibt aber hier zugleich 
ein Sehauen auf dieselbe, denn die Gleichheit des Leidens der drei heroischen Persönlichkeiten 
bildet nicht nur die sachliche Einheit des Liedes, sondern beweist, da das nämliche Leiden der 
Antigene bevorsteht, wie das Allgemeine hier nicht um des Allgemeinen willen, sondern nur indireet 
gepriesen wird, indem sich der Gesang direct an Antigene wendet. Das Vergleichen ihres Looses 
mit dem Loose Anderer,* die hohes Geblüt vor demselben Schicksal nicht hat bewahren ktonen, 
schliesst aber offenbar die Kraft des Trostes in sich, was zwar von Boeckh p. 268 nicht zugegeben 
wird, aber sieh selbst mit der Annahme verträgt, dass Antigene nicht bis zum Ende des Gesanges 
anwesend blieb, s. Wolff p. 89. Das Innere, das den Schmerz über das gegenwärtige Leid der 
Ant. in sich niedergekämpft;, wird nun aber durch die Betrachtung der fremden Schicksale in neue 
Erregung versetzt und bekundet seine Theilnahme in dem geschäftigen Thun der Phantasie, die 
sich in's Einzelne des fremden Leidens versenkt, wie wenn es nicht das fremde und vergangena, 
sondern lyahrhaft das eigene, gegenwärtige wäre« Hier^ ist aber nicht sowohl das Aussei$;c)- 
wohnliche der Begebnisse Schuld, ab yielmebr die Macht dos individuellen Handelns und Leidenis 
über das Gemüth überhaupt, der^j[i bereits im vorigep Stas* Erwähnung geschah. Der Grondton 

der Stimmung als rnbiger Ergebenheit, des r)^yon, bricht sogleich in irkx hervor. Sodann tritt 
das Bild der Di^naß vor uns bi»; ansehanlieh vA ihre Person in i^iJ^^s Awua^ (der Daaae statt- 
lieher Leib), ^ Leidig in ^poof^ov ^dk iXKi^cu^ d^ Lmden<M»rt in otvhtXe xobAko^^t^^^ geschaut, 
noobittoibi jNffit ach 4i99 Midw In seiner Sobmäbtichkeit zusammen > wobei das Auge wiederum 
auf dem ^rker als dem Wichtigem verweilt: ^^xr^^im i' iv TVfißrfp^i doikifua ^ot,r^^vx^ 
damit danßbi^n tt^nil ilir W^räi {nixiroi ^d o'^s^ '^Im^^ ^ ^^^ ^^0 wd ihr« t^rfie Bestiwming 
(x«2 Z^m rokfAhsv&truB youi^ xfv9o^(xy4 : die Hiantasi« Aisst die Liebe des b(k^tea Gottes als Aet 
des Vertrauens) dentUoh T^ dem dnnklen Leiden sich abfae^; aber wie ansohauKob das Bild 
. gehalten, so zieht es schnell vorüber, der erhabene Lihalt muss erst gerade heraus genannt sein: 

i}X i fKHpiiU rig iyv(x0ig itivif wobei die blosse Gedankenbestiuunung i^^^^ sich sogleidi in die 
Anschauung verwandelt: „nicht Beichthum, niebt Kriegsmacht, mditThÜrme, nicht meerunraoschte 
sehwarae Schiffe (d. h. nicht Abwehr, nicht Fluebt) möebien ihr entgehen'^ (o^r* — ht^v^^m). Hef- 
tiger schon 0üht die Phantasie an dem verdienten Leiden d^ LykmigQS au£ Bedeutsam 
stellt 9icb das gleiche Leiden in der sonst ungleichen Situation dmroh d^n gleichen Aufdruck av. 
gesprochen in den Anfang: ^fit/>^af, daran sobliesst sich der hohe Name: vo^r^ i Afv^cyrog 'H- 
itovoev ßMikAvc^ hierauf der Anlass des Leidens im leichten Umriss Mspro^u/oi^ ifyeuQ sowie der an- 
deutende Hinweis auf die Strafe, das Austoben des Wahnsinns : ovroo — ytivo^ '), darauf wiederum 



ccTOtTToi^ei wird auch hier, wie gewöhnlich, transitiv zu nehmen sein, so dass die Antistr. keinen Wechael 
des Subjectes enthalt. Das Austoben des Wahnsinns der Gottesverkennung wird in iicodri^Bi als ein Austräufeln 
des Schaumes angeschaut, d. h. der leiblichen Erscheinung der Wuth überhaupt ; diese Wuth vergeht eben durch dtf 
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deütKch das Ertliche Bild TrsTpcidit xetrif>xpHrog iv dstTfiUj dann in asyndetisoher Herbheit die bittere 
Lehre n6Tyog t.iriyyca fjLx-jtxiQ -^xvcov — ykoia^rmc^ zum Schlnss genauer das Vergehen, wobei die 
Haupterseheinungsmomente des dionysischen Cultes zusammengefasst werden. ^^Denn abzulassen 
?wang er die gottbegeisterten Frauen und löschte die evoische Flamme und reizte die flöten- 
liebenden Musen". Der Kleopatra und ihrer Söhne Schicksal regt die Phantasie am tiefsten auf. 
Ee ist das Grasse des an den Söhnen des Phineus verübten Frevels, das schon für sich genommen 
die Phantasie beschäftigt und hier neßen das Leiden der Mutter, der attischen Stammgenossin, 
tretend dem Auge eine weite Sehfläche darbietet. Solch vielfacher Inhalt beschreibt um sich 
einen grösseren Kreis. Er braucht einen geographischen Hintergrund, um als abgeschlossenes 
Ganzes geschaut zu werden, wie andererseits die That auch denl Orte seinen Werth verleiht: *) 
itxpx ih xvxvioQv crikiicov — XxkuviTjcaog. Hier nun erhebt die Phantasie den einheimischen 
.Kriegsgott zum Zuschauer der Gräuelthat, von der sie sich nichts e^lässt, denn solchen Sinn hat 
das Häufen und Suchen des Ausdrucks: Tv' ay^/^oA^* ''A^;:^ iifjaoiai <t>iveiixig etiev xparoy ekxog 

* « 

rvOkctiSrlv i^ xyptxg ixjjLxpToc ,,wo der benachbarte Ares die den beiden Phiniden von der wilden 

Gattin geschlagene verruchte Wunde der Blendung sah", aber die Phantasie kann nicht weiter, 

sie bleibt auf dem Bilde haften, sieht die leeren Augenhöhlen, die ihr zu Rachegeistem werden, 

,und die blutigen Hände und Spitzen der Webschiffe über den ausgegrabenen Augen in frevelhafter 

Arbeit : xk^ov x?.uar6poi(rtv oa^irwv Ttv^koig ipxxiivrav v^* xliixrrjpxig xelptcai xaJ nspxlioov xxfixl'dii/. 

Nun erst wendet sich die Phantasie zu dem Schicksal der Mutter, das durch das Medium des 
Schmerzes der Söhne hindurchscheiut : „und hinschwindend beweinten die Unglücklichen der Mutter 
unglückMches Leid {uikBot p-skixv iri^xu giebt den gehäuften Schmerz wieder) ans unglücklicher 
Ehe entsprossen'^ ^) Leicht gleitet die Phantasie, die sich an dem Leiden der Söhne nicht satt 
sehen konnte, über das Leiden der Mutter hinweg und träumt sich in die heitere Jugend des 
Mädchens hinein, indem sie zuvor der hohen Abkunft gedenkt 5 a i^ oTripßx , . . »E/)6%^ß<<Jai/, 
und nun wird mit dem vollen Recht des Gegensatzes die ungebundene Lust und das hurtige, im 
Yollgeauss der Freiheit sich tummelnde Herumschweifen im anschaulichen Bilde hervorgehoben, 
um daran empfinden zu lassen, wie schwer nach soleher Jugend das Loos der Einkerkerung 

drückte: •) rriksirSpotc i' h ivrpoig rpci(p7i'3rv£Kkxmv tv rarpcixif BopBoos ifuriroc opdorodoc ihhp 
iriymj^ wobei das luftige Treiben sich in jedem Zuge, auch in op^oroiof vrsp xiyov , vervollstän- 



Austräufeln des Schaumes (wie dies von ungeslämen Rossen deutlich Aesch. Ag. 1066 ansdrAckt. s. Schneidew.). Da- 
mit berefleC sidh die heran rRomincnde, richtig Erkemttn&s vo¥. 

*y Dies Biftgtben in das Aeassm-e ist e^lMh, ntir 6ub im BpAs dm Aeussere sckoit um seiner selbst willen 
sich entfoUen darf, während es hier als äusser'es Loeal der Thui Mir daiu dient, eben diese That zu feiern. 

') fjLxrpoi »* in obiger Auslegung au nri^xv gezon^en. Das Leiden der Multer wird nur in den Thrancn 
die ihr die Söhne weihen, angedeutet. Diese heisscn ivvfiCpsvroy i%ovrsg yovoiv uls Söhne der vv/xCpTj oivvfi- 
0Ofy wogegen das Leiden der Nutter, sobald fixrpo^ als zu yovocv gehörig aufgefasst wird, einzig in ivvfl(pBV' 
roi/ emhHHth ist. 

^) ^oh gl*ttbl, iip9 stalle UM ditäer wegen ihwr rtylhischf^n Bezlehunkjcn »r nns nicfct gana klaren Bdschrei- 
bttttg (Ce wunderbare von der menschlichen abwefchende Ein\tktmg der Kleo^aira bezeichnet werden. Viel*iehr iA es, 
wie ich glaube, die Eif enthümliehkeit de» Leidens — denn an eine Einkerkerung der Kleopatra zu denken nöthigt die 
Einheit des Gesanges — die die Phantasie bestimmte, nicht bloss bei der göttlichen Abstammung, sondern besonders bei 
dem heiteren, ungebundenen tfiun und treiben der fiforeade zu verweiten; die ävfpx shid Ihre BehWusttttg*, d*r 
i^iinsüC irdy^c itt $t}Aaphit Hffe^ HenmirschwäTWten« Innrttten der itxYpwoti dv^kat. 
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digt, während die wiederholte göttlicheAbstammong {3fB£u nrxU, denn väterlicher- und mütterlicher- 
ßcits stammt sie von Göttern ab) nachdrücklich die Höhe der Stellung der Kleopatra hervorhebt, 
nm sodann die Moiren tlber die hochgestellte treten und siegen zu lassen: «AAa xxir* ixehx . . . 

w -JTotT. So läuft der Gesang in den Trost zurttck^ mit dem er begonnen, und mahnt zur Erge- 
gebung den Moiren gegenüber, die er mittelbar verherrlicht. — 

II. Der Kommos. 

Dem Chorlied gegenüber ist es im Kommos erstens diis handelnde Subject selbst, das seine 
Empfindung ausspricht. Der Weg, den dieselbe hier von ihrem Object, dem realen Anlass des 
Handelns, Geschehens, Leidens, bis zu ihrer Aeusserung in der Einheit des Snbjects zurücklegt^ 
ist der geradeste, kürzeste. Der Empfindungsinhalt wird nicht mehr durch das Medium des frem- 
den Inneren gebrochen, wir erhalten nicht die reflectirte Empfindung, sondern von dem nämlichen 
Subject dasjenige empfunden, was es selbst thut, erlebt, leidet. Der Inhalt der Empfindung trägt 
zugleich die Entscheidung über Wohl und Wehe des Subjectes in sich. Diesen Unterschied in 
der Stellung der Handelnden und des Chors spricht Tekmessa deutlich in den an den Chor ge- 
richteten Worten aus: (toI ju^kv 6oxeTv txvt Ut\ tuol <J* xyxv (f^poveiv. Hierin nun ist die stoffliche 
Natur und Heftigkeit des Gefühls begründet Nur die Parodos der Antig. verkündete das aus 
dem eigenen Zustand des Chors aufsteigende Gefühl; dieser eigene Zustand aber war nur der 
Zustand des Yolksganzen, nun erst bekommen wir die wahrhaft individuelle Pein, die Freude, 
Trauer, Angst und Noth des einzelnen Inneren in ihrer concentrirten Stärke zu hören. Zweitens aber 
geht das Innere im Gegensatz zum Chorlied aus dem blossen Anhören seiner selbst zu der dra- 
matischen Form, dem Dialoge, fort. In dieser Beziehung konnte nach der Stellung des Drama- 
tischen a) der dramatische Verlauf nur zum lyrischen Stillstand werden, wie in dem Kommos 
der Antigene 806—882. Der Schmerz des Abschiedes« vom Leben, in den sich die vor und nach 
der That (v. 72 ff. 462 ff.) bekundete Todesfreudigkeit der Antigene verkehrt, entspringt aus der 
allgemein menschlichen Freude am Dasein. Solche Freude steht auch der Antigene an, welche, obschon 
durchweg Erscheinung der Idee, darum doch nicht aufhört, individuelle Gestalt zu sein. Die 
Aeusserung des an sich rein menschlichen Schmerzes ist aber in ihrem Verlaufe von der antiken 
Lebensanschauung durchdrungen. Zunächst gibt der aUgemeine Drang des Schmerzes, in dem 
Anderen sich wiederzufinden und das fremde Gemüth in sich hereinzuziehen, durch die Anrede an 
den Chor sich einen Ausweg: oparc ii\ w yxg nrxrpixc rokrrxu ö^n aber nicht etwa „die ich ster- 
ben soll", sondern, da Alles, was sie thut, nur noch in diesem Sinne für sie Bedeutung hat, dass 

sie es zum letzten Male thut: y$xTxv iiov (rre^x^vcxv, vixrov ik ^iyyoi ksvaaovdxv xtKlov^ kovtcot 
xv^k;. Ncarav oiov vixrov ^iyyoc wiederholt sie in %ovror xZia, es ist, wie wenn das Ge- 
fühl von dem Wichtigen nicht lassen könne; plötzlich tritt ihr dann das Unerhörte ihres Todes 
vor die Seele, daher das Leiden nochmals direct genannt wird: xkkxfi 6irxyHohxc''Aiixf<^oS(Txv... 
xxTxv, wobei i^äiTxv neben ''Aijxg tretend sein volles Gewicht erhält, und die Unruhe des Inneren 
durch den Gegensatz dUA und den Wechsel der Construction (dkU ^' 6 tc. ''AiSxq xyei) sich 
äussert. Unnatürlich wie die Art ihres Todes ist die Zeit, denn sie hat noch nicht erreicht, was 
sie musste. Hier aber hören wir in dem Verweilen der Klage die hellenische Jungfrau. Dem 
erftillten Inneren entspricht die Fülle des Aeusseren: oSy vjxevxicov iyxkvpov, ovr ivivvfi(f>liiic nci 
fii nc vpLvoc viivTjtjBv. Wiederum hindert die Erregtheit den glatten Verlauf der Rede, das Be- 
deutende, Grund und Anlass dieser Erregtheit, will auch im Aeusseren als das Selbstständige er- 
scheinen: ovTt vfivoc vfiwjasvj während das rasche Enteilen zur neuen Vorstellung abermals den 
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springenden Ausgang herbeiführt: dUJ "Axdpoi'Ti vvuipsvccv. Das Zusammenbringen aber der sich 
drängenden Vorstellungen (der Hochzeit und des Todes), das hier Antigene selbst vollzieht, ist, als 
Geistesthätigkeit gefasst, ein Versuch der Befreiung vom Schmerz, der wie ein Fremdes angeschaut 
wird. Wohl wünscht der Chor, A. mit der Singularität ihres Todes zu trösten, nicht durch Siechthum 
sterbe sie, nicht das Handgeld der Schwerter empfangend, sondern nach eigenem Willen und allein 
als ^cüffx gehe sie in den Hades, aber Antigenes Schmerz hängt sich sogleich an das Grausenvolle 
dieser Singularität ihres Endes, und indem sie so nach ähnlichem Schicksal hornmsucht, findet sie 
das Leiden der Niobe auf, das die Phantasie weit ausmalt, um in der fremden Qual nur* eben die 
eigene wieder zu schauen und durchzuempfinden: jjxovffx. ..xHp(o; den Angelpunkt, ^as Wunder 
der Versteinerung selbst, schaut die Phantasie im Naturbild des Wachsens an : rciy -rrerpuix ßkxarx 
iiuxaev^ wobei die Festigkeit des umrankenden Felswuchses durch den Epheu besonders nahe- 
gerückt wird: Ki(T<Tog cv^ xTevrjg, schwebt dann aber mit der Leichtigkeit nationaler Gewohnheit •) 
von der Niobe zur Fel&gestalt über : x«/ viv außpoi rxnofidvxy . . . Seipxixf, Der Chor hat mit seinem 
Hinweise auf die göttliche Abstammung der Niobe, die einen Vergleich verbiete, wiewohl es immer 
ruhmvoll fllr einen Sterblichen sei, ein göttergleiches Loos zu haben, Antigene ebensowenig ver- 
standen, wie er von ihr verstanden wird, die aus dem Tröste: kxItoi . . . ^xvov^xy einen Hohn 
heraushört. Die gehaltenere Stimmung des Chors vermag dem Schmerz nicht in seine Tiefe zu 
folgen, dieser aber verliert, sich in sich vertiefend, die Freiheit des Blickes und das Verständniss 
des fremden Inneren, Daher die Klage der Antigene über den Spott (o/^to* yektSuxi\ den der Chor 
bis nach ihrem Tode zurückhalten soll (r/ ßs . . ^^{(Pxyrov ;) und der Anruf der Bürger, die ihr 
femer stehen, und der unorganischen Natur, die ihr sympathisch werden muss, weil sie Mitgefühl 
nicht findet, wo sie es gesucht : S wohg . . . xkco^ ; Stadt, Bürger, Quell und Hain sollen ihr bezeu- 
gen, was sie erleidet: otx genügt ihr nicht, sie muss das Leiden im Leiden nennen: (pikcav xHkxvroc^ 
und nun, da sie des rx<Poc -Korxlviog gedenkt, den die Phantasie deutlich als ^pfj^ rvfjißixootnov 
erfasst, entwindet sich ihr der Weheruf loo ivtrrxvog, im Angesicht ihres Looses, weder bei den 
Lebenden noch bei den Todten zu weilen: j^iroDtog . . . äxuoCciv. -) Wiederum überhört Antigene 
die Mahnung der Chors, dass sie ein selbstverschuldetes Leiden trage {v-^yj^w . . , Tcpo^irecsg), sowie 
den in ihr liegenden Trost, und hängt sich einzig an das Schlusswort : irxrpmv . . . xäXov. Der 
Schmerz versenkt sich in die Vergangenheit, breitet sich darüber ans und befriedigt sich in der 
Erinnerung an das alte Leid, wie zuvor im Anschauen des ähnlichen; dabei spricht sieh in den 
ungewöhnlichen Structuren die Erregtheit des Inneren aus, das mit der Arbeit am Aeusseren sich 
nicht lange zu thun macht: '^xvtjxg . • pLsplfjLVXQj vxTpoQ . . oTrov, rw ts . • AxßixKlixKuv. jfit 
einem Wehoruf nennt sie den Ehegräuel der Mutter: /cJ ^xrpcSxi kinrpoov xroti^ ruht aber nicht eher, 
als bis sie das wider die Natur Vereinigte auch in die Einheit eines sprachlichen Gebildes zusam- 
mengezwängt hat: Hotp.rifMTx xvroydyyrjT, das sich rasch und wie von aussen her vervollständigt: 
ifiä . . . fixrpog^ fasst sodann in schnell und unvermittelt nachstürzenden Gedanken das alte und 



isipoif und 6(ppvc ^^^ BexeichnuBgen des Berges oder seiner Theile sind Gemeingut der Volksphantasie, s. 
Hense, poet. Personif. p. 14 und p. 59. 

^ Die Worte ovr iv ßpoToT<nv ot/r* iv v%%potciv sind mit Bergk zu streichen. 
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gegenwärtige Leid zasammen: atm . . . ipxof^xi and wendet sich, auf den Ursprang fhtes Endes 
zorüekgreifend^ mit emeatem Wehe an den Brader, wobei die Seltsamkeit ihres Geschickes in der 
Wortstellung : S^avoJv ir ovcxv vernommen wird. Wie der Chor (875) den früheren Trost (853^-855) 
wiederholt, so fallt Antigone, nur leidenschaftlicher (xxkotvroi^ u(Pikog, dwjxivxiog), in die früheren 
Klagen zurück, langt in ovHf^.u . . . T»kocivx beim Beginne ihrer Klage an und schliesst mit dem 
nochmaligen Aussprechen der drückenden hellenischen Betrübniss : roV d' i^uoy totuo? . . (ttbvx^ei. — 
b) kann der dramatische Verlauf als solcher den Charakter des Lyrischen annehmen. In 
der Gruppe der hierher gezogenen, von Seiten des dramatischen Charakters nicht durchaus gleich- 
stehenden Kommoi stellt sich der Klagegesang der El. (El. 823—870) insofern näher an a) als 
auch hier die Scene in dem Aussprechen der Klage der Elektra verläuft. Dennoch gehört der Gesang in 
die zweite Klasse. Während nämlich die Klage der Antigone (806—881) auf ihr nicht unmittelbar 
vorher, sondern schon v. 488 und ganz deutlich v. 498 bestimmtes Geschick zurückgebt, haben 
wir hier den der Mittheilung des Paedagogos und seiner Unterredung mit Klytftmnestra (660 — 804) 
nach wenigen Trimetern der Elektra unmittelbar (von 825 ff. an) folgenden Ausbruch der Empfin* 
düng vor uns, das wahrhaft sofortige „empfindende Begleiten^ (p. 22) des Geschehenen. Elektra 
«id der Chor haben die Nachricht selbst mit angehört, sie sind allein auf der Bühne zurückge- 
blieben, die Nothwendigkeit des Begriffs des Dramatischen, da» Scene aus Scene sich entwiekeln 
lässt^ ftüirt in die Klagen der Elektra hinüber^ die wir vermissen würden, wenn sie im dieser 
Stelle fehlten. Diese Unmittelbarkeit des Klageambruchs der. Elektra lässt als die Continuität 
dos Verlaufs den dramatischen Verlauf als da» Wesentliche erscheinen, der seinem Character 
mach lyrisch ist Ein weiterer Unterschied betrifft den Verlauf als solchen. Antigenes Gemüth 
gewann die Kraft, seinen Schmerz wie ein Fremdes anzuschauen und allseitig auszusingen, hier 
aber führt die Plötzlichkeit des Leides in Elektras herbem Inneren den höchsten Grad der Erregtheit , 
mit sich, die in sich brütend erst allmählich Worte findet; dort stand das Innere still im Unab- 
änderlichen, das auch der Chor als das Bestimmte, Unabänderliche erfasst, hier bewirkt die mit 
der Hoffnimgäosigkeit der Elektra streitende^ tröstende Hoffmmg des CImmts die grössere Lebhaftigfcidt 
des Dialogs xaxA jener Bestimmtheit gegenüber die Unruhe der Ungewissheit tibeir das Bevinr'» 
aftdiende. „Wo sind, beginnt der Chor, um Elektra zum Worte zu bringen (s» Wolff p. 6fl\ die 

Blitze des Zeus und die leuchtende Sonne ^ wena sie solches schauend es ruhig verbergen (ttoS 
.^ Sinj)^t ;). Elektra hat hierfür Mrr den Webemf : i t, ul»i^ auf die Frage aber, warom sie ißkt 
Starke) weine, in gesrteigertdn Gefühl den Ausruf des Absehe«» : ^v und Mf die WeriMHg potiiht^ 
fjLir* oiviTifc das kurz abweisende iroktTr, enjt bei der wieferbolten Frag^ entfilten sich (Btüc 
Elemente von Gedanken zur vollständigen, aber herben Antwort: bI tq^v «^«v«p#f - * xar' ip^oS . . 
ju,S\Xoy hnfußi^ru, wobei es ihrem Schmerze entspricht, dass sie den Orestes, mit dem sie ftltete hemW^ 
tigt ist, mit rSv olxofj-ivtüv hinlänglich bezeichnet zu haben glaubt. Der Chor an Agamemnon 
denkend erwähnt den Amphiaraos (xp^f^oiiroig epxsct fordert die Phantasie zum Schäueil döS 
Wichtigen auf), wird aber von dem Weheruf 2 2, id der Elektra unterbrochen, deren Unwillen 
{(Pbv) der Chor in seinem Sinne, aber nicht richtig deutet: (Pbv äiJT' oXox yoip, eine Deutung, der 
Elektxas Ungeduld voraneilt- Üdfj^Tjj um dann leidenschaftlich (o7(J' oTrf*) in kurzen Sätzen: t(piv7j 
— dvotpTrxaÖBlg zu wiederholen, dass solcher Trost nichtig sei. Auf das Zugeständniss ihres 
Leidens bricht sodann der Schmerz über Vergangenes und Gegenwärtiges dSrect in voller Gewalt 
hervor, überbietet mit wortbildender Kraft den Ausdruck und häuft ihn auf: ^oiyoi roSi' Ura>p^ 
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vTTBphrup 'jTccvtvpTCü ^) TcoLviprivif 'wo\käv ieiväif fjTvyvuv r od£yu Der Chor mass ihr beistimmen» 
Damm aber will sie keinerlei Trost hören: /t?; . . Trxpxyiy^Q^ denn dahin ist die HoJBTnnng auf 
den Bruder, bei dem sie sogleich wieder anlangt: ?v ov icipsi^iv ikirtiüov TioivoTonocv svxocrpdwv r 

dipcöyxl, wobei das Innere diese in dem Bruder au/gehenden Hoffnungen durch die Attribute wie 
mit einem Blicke überschaut and als geschlossene; einheitliche Wesen darstellt. Der Chor stellt 
dieser schmerzlichen Wahrheit zwar den letzten Trost des ^««^^ &v»ToTg iif^v p-ipo^ entgegen, aber 
umsonst, denn auch hier findet Elektras Schmerz neuen Anlass in dem jammei \'ollen, schnell ver- 
anschaulichten (%aAapyor^ bv dfiikkxic tjitTiroU ihioTc iyHvpnxi) Ende des Qr^stes, dem sie nicht die 

Ehre des ri(ppQ und der yioc hat darbringen können. So konnte das von seiner Leidenschaft 
niedergedrückte Innere in seiner Aeusserung meist nur zum directen Ausbruch, dem Schrei der 
Empfindung, nicht zur durchgehenden freien Thätigkeit der Phantasie gelangen. 

In der vorstehenden Erläuterung der Chorlieder und Eommoi hat sich die dem Inneren 
entsprechende Verschiedenheit des Aeusseren, d. h. die Bildlichkeit, zwar deutlich, aber zunächst 
nur im Einzelnen des Verlaufs herausgestellt. Die näheren, bestimmten Gesetze des Verhältnisses 
von Innerem und Aeusserem (s. p. 24) für alle Theile der Tragödien aufzustellen, bleibt der wei- 
teren Untersuchung vorbehalten. 



*) nraVGVprcJ wärde eine zweite Neubildung sein. 
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Die Yorklasse unterrichteten Lehrer Sievert in 21, Beetor Bachmann in 1 Stande. 



* Die Standen, weiche Dr. Lehmann im Wintersemester gab, hatte im Sommersemestcr im Wesentlichen Dr. Meyer. 
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